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Was uns Nazareth lehrt
ANSPRACHE PAPST PAULS VI. IN DER VERKÜNDIGUNGSGROTTE ZU NAZARETH

Am/ seiner Piïger/aTirt einrcfc. das Hei-
Zige Land besuchte Papst PauZ V/. am
Morgen des vergangenen 5. Januars die in
/sraeZ geZegene Stadt Nazareth. Jn der
Verfcündigungrsgrrotte /eierte der HeiZigre
Vater das eucharistische Op/er. /n seiner
HomiZie zeigte er die Bedeutung der
SchuZe von Nazareth /ür unsere Gegen-
wart au/ und hob die Würde der Arbeit
herpor. Wir perö'//entZichen im /oZgenden
den WortZaut dieser bedeutsamen An-
spräche, die der Papst au/ Pranzösisch
gehaZten hatte, in deutscher Übertragung,
wie sie durch die K/PA rermitteZt wttrde.

J. B. V.

In Nazareth wendet sich unser erster
Gedanke der allerseligsten Jungfrau
Maria zu: um ihr unsere Verehrung zu
bezeugen und um diese Frömmigkeit
mit Motiven zu stärken, die sie wahr,
tief und einzig gestalten, wie es dem
göttlichen Ratschluß entspricht: Ihr,
der Gnadenvollen, der Unbefleckten, der
Immerwährenden Jungfrau, der Mutter
Christi und deshalb Mutter Gottes und
unsere Mutter, der in den Himmel auf-
genommenen, der allerseligsten Königin,
dem Vorbild der Kirche und unsere
Hoffnung.

Aus freien Stücken bieten wir ihr
unser demütiges und kindliches Vor-
haben an, sie immer durch einen be-
sonderen Kult ehren und feiern zu wol-
len, der die Großtaten anerkennt, die
Gott in ihr gewirkt hat; durch eine be-
sondere Hingabe, in der unsere fromm-
sten, reinsten, menschlichsten, person-
lichsten und vertrauensvollsten Gefühle
Ausdruck finden und die das Beispiel
und Vertrauen der menschlichen Voll-
kommenheit hoch über die Welt erhebt.
Es drängt uns, ihr unsere Bitten vorzu-
tragen, die unser Herz am meisten be-
drücken, denn wir wollen ihre Güte,
ihre Liebeskraft und ihr fürbittendes
Eintreten ehren.

Es ist die Bitte, sie möge uns eine
aufrechte Verehrung zu ihr bewahren,
die Bitte, sie möge uns das Verständnis,
das Verlangen, das Vertrauen und die

Kraft der Reinheit des Geistes und des
Leibes verleihen, der Gefühle und Worte,
der Kunst und der Liebe; jene Reinheit,
die von der Welt heute zutiefst belei-
digt und profaniert wird; jene Reinheit,
mit der Christus eine seiner Verhei-
ßungen verbunden hat, eine seiner Selig-
preisungen, nämlich die der Anschauung
Gottes.

Es ist die Bitte, wir möchten durch
sie, die Gottesmutter und Hausherrin,
zusammen mit ihrem bescheidenen und
starken Bräutigam, dem hl. Josef, in die
Vertraulichkeit mit Jesus, ihrem gött-
liehen und menschlichen Sohn Christus
zugelassen werden.

Nazareth ist die Schule der Einfüh-
rung in das Verständnis des Lebens
Jesu, die Schule des Evangeliums. Hier
lernt man, die tiefe und geheimnisvolle
Bedeutung jener schlichten, demütigen
und wunderbaren Erscheinung zu beob-
achten, zu vernehmen, zu betrachten
und sich in sie zu versenken.

Vielleicht wird man fast unbewußt
zur Nachahmung angeleitet. Hier lernt
man die Methode, mit der wir in das
Verständnis Christi eindringen können.
Hier erfaßt man die Notwendigkeit, den
Rahmen seiner Zwiesprache mit uns zu
betrachten: die Stätten, die Zeiten, die
Sitten, die Sprache und die Frömmig-
keit, deren Jesus sich bediente, um sich
der Welt zu offenbaren: hier spricht
alles. Alles hat einen Sinn. Alles hat
eine doppelte Ausdruckskraft. Die eine
ist äußerlicher Art, jene, die die Sinne
und Aufnahmefähigkeit der Anwesen-
den aus der Szene der Frohbotschaft
entnehmen können; die Bedeutung je-
ner, die nur das Äußere betrachten, die
allein das sprachliche und geschichtliche
Aussehen der Heiligen Bücher studieren
und kritisieren. Diese Bedeutung, die
man in der Bibelsprache als «Literal-
sinn» bezeichnet, ist wertvoll und not-
wendig, aber ohne Glanz für denjenigen,
der bei ihm stehen bleibt. Er ist auch

fähig, demjenigen Illusion und wissen-
schaftlichen Stolz einzuflößen, der nicht
mit klarem Auge, demütigen Sinnes mit
guter Absicht und beständigem Gebet
den phänomenischen Aspekt des Evan-
geliums betrachtet. Dies nämlich er-
schließt seine innere Bedeutung, das
heißt die Offenbarung der Wahrheit, der
Realität, den die Frohbotschaft gleicher-
maßen darstellt und umfaßt, nur dem-
jenigen, der sich auf die Seite des Lieh-
tes stellt und jene Haltung einnimmt,
die aus der Rechtschaffenheit des Gei-
stes erwächst, d. h. des Denkens und des
Herzens — eine subjektive menschliche
Bedingung, die jeder Einzelne sich stel-
len sollte — und die sich weiterhin aus
der unabwägbaren, freien und unver-
dienten Aufstrahlung der Gnade ergibt,
die ja auf Grund der geheimnisvollen
Barmherzigkeit, die die Geschicke der
Menschheit leitet, nicht fehlen wird. In
gewissen Stunden und Lagen wird sie
keinem Mensehen guten Willens fehlen.
Dies ist der «Geist».

Hier, in dieser Schule erfaßt man die
Notwendigkeit einer geistlichen Diszi-
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plin, wenn man Schüler der Frohbot-
schaft und Jünger Christi werden will.
Wie sehnen wir uns danach, wieder
Kinder zu werden und in diese beschei-
dene, doch erhabene Schule von Naza-
reth zu gehen! Wie drängt es uns, neben
Maria, unsere Einführung in die wahre
Lebensweisheit und höhere Erfahrung
der göttlichen Wahrheiten zu wieder-
holen!

Doch unsere Schritte sind flüchtig
und wir können hier 'nur den Wunsch
dieser nie endenden Erziehung zum Ver-
ständnis des Evangeliums zurücklassen.
Wir wollen jedoch nicht aufbrechen,
ohne wenigstens schnell, gleichsam im
Vorübergehen, einige Bruchstücke der
Lehre von Nazareth zu sammeln.

Vor allem die Lehre des Schweigens!
Möchten wir in uns die Bewertung die-
ser wunderbaren und unerläßlichen
Stunde des Geistes wiederfinden, die wir
durch so viel Lärm und Geschrei, so
viele Stimmen unseres lauten und über-
empfindlichen modernen Lebens in uns
betäubt haben. Möge das Schweigen von
Nazareth uns lehren, die Sammlung, die
Innerlichkeit, die rechte Haltung, die
guten Eingebungen und die Worte der
wahren Lehrmeister aufzunehmen. Möge
diese Stille uns die Notwendigkeit und
den Wert der Vorbereitungen, des Stu-
diums, der Betrachtung, des person-
liehen und innerlichen Lebens sowie des
Gebets lehren, das allein von Gott im
verborgenen gesehen wird.

Dann die Lehre des häuslichen Le-
bens: Nazareth soll uns lehren, was die
Familie ist, ihre Liebesgemeinschaft,
ihre schlichte und klare Schönheit, wel-
ches ihr heiliges und unverletzliches
Kennzeichen ist. Es soll uns lehren, wie
mild und unersetzlich ihre Pädagogik,
wie grundlegend und unüberbietbar ihre
Soziologie ist!

Ferner die Lehre der Arbeit: Naza-
reth, Wohnstätte des «Zimmermanns-
Sohnes», wie möchten wir hier das
strenge und erlösende Gesetz der
menschlichen Arbeit feiern, hier das Be-
wußtsein der Würde der Arbeit wieder-
herstellen, hier daran erinnern, daß die
Arbeit nicht Selbstzweck sein kann und
daß sie um so freier und erhabener wird,
je größer über die wirtschaftliche Be-
deutung hinaus die Werte sind, auf die
sie ausgerichtet ist; wie möchten wir
hier alle Arbeiter der Welt grüßen und
ihnen den großen Arbeitskameraden vor-
stellen, den göttlichen Bruder, den Pro-
pheten all ihrer berechtigten Erwartun-
gen: Christus, den Herrn!

So sind unsere Gedanken über Naza-
reth hinausgeeilt und schweifen über die
Hügel Galiäas, die der Stimme des gött-
liehen Meisters lauschten. Es fehlt an
Zeit und Sammlung, um in dieser

Stunde die göttliche, unvergleichbare
Botschaft erneut zu bekräftigen.

Doch wir können nicht umhin, unseren
Blick auf den nahegelegenen Berg der
Seligpreisungen zu lenken, Synthese und
Gipfel der frohen Botschaft und auf das
Echo zu horchen, das von jener Predigt
gleichsam aus einer geheimnisvollen
Atmosphäre an unser Ohr zu dringen
scheint.

Es ist die Stimme Christi, der das
Neue Testament verkündet, das neue
Gesetz, das das alte in sich aufnimmt
und überholt und alles menschliche Tun
zu den Gipfeln der Vollkommenheit
führt. Ein tiefer Beweggrund für das
menschliche Handeln ist die Verpflich-
tung, die die Freiheit der Menschen ein-
setzt: im Alten Testament war es die
Furcht, in der Praxis aller Zeiten und
heute ist es der Instinkt, das Interesse:
durch Christus, der selbst aus Liebe
vom Vater der Welt geschenkt wurde,
ist die Verpflichtung Liebe. Er lehrte
uns, aus Liebe zu gehorchen: das ist
seine Befreiung.

«Gott» — so belehrt uns der hl. Augu-
stinus — «legte dem Volke, das durch
die Furcht gebunden werden mußte, ge-
ringere Vorschriften auf; aber durch
seinen Sohn dem Volke größere, das er
aus Liebe befreien wollte.» Christus hat
durch sein Evangelium der Welt das
höchste Ziel und die höchste Tatkraft
gebracht, und deshalb die Kraft der
Freiheit und des Fortschritts: die Liebe.
Niemand kann sie überbieten, niemand
besiegen, niemand ersetzen. Der Kodex
des Lebens ist ihr Evangelium: die
menschliche Gesellschaft findet hier ihre
angemessenste und stärkste Zusammen-
gehörigkeit.

Wir glauben, o Herr, an Dein Wort;
wir wollen versuchen, ihm zu folgen und
nach ihm zu leben.

I.

Rückblick auf die Papstreise
ins Heilige Land:
das Itinerarium

Die Papstreise ins Heilige Land, seit
1948 unter zwei einander befehdenden
Staaten aufgeteilt, stellt ein Ereignis in
der Kirchen- und Weltgeschichte dar,
dessen volle Bedeutung wohl erst die, die
nach uns kommen, werden ermessen
können. Wir, die wir am Radio und Bild-
schirm und in den Zeitungen die einzel-
nen Stationen dieser Reise mit höchstem
Interesse und mit Begeisterung verfolgt
haben, können uns nur über die «Bewe-

gung» freuen, in die unsere Kirche mit
Hilfe ihrer letzten Oberhäupter gekom-

Jetzt hören wir das Echo, das in uns,
den Menschen unseres Jahrhunderts,
widertönt. Es scheint uns zuzurufen:

Selig sind wir, wenn wir es verstehen
uns in Armut des Geistes von dem fal-
sehen Vertrauen auf die Wirtschaft-
liehen Güter zu befreien und unser
erstes Bestreben auf die geistlichen und
religiösen Werte richten.

Selig sind wir, wenn wir nach der
Sanftmut der Starken erzogen, der trau-
rigen Macht des Hasses und der Rache
zu widerstehen wissen und die Weisheit
besitzen, der Angst vor den Waffen
großzügiges Verzeihen vorzuziehen, die
Allianz der Freiheit und der Arbeit, die
Eroberung der Güte und des Friedens.

Selig sind wir, wenn wir nicht den
Egoismus zum ausschlaggebenden Kri-
terium unseres Lebens machen und zu
seinem Ziel das Vergnügen, sondern
wenn wir verstehen, in der Schlichtheit
Energien zu entdecken, im Schmerz eine
Quelle der Erlösung und im Opfer den

Gipfelpunkt der Größe.

Selig sind wir, wenn wir es vorziehen,
Bedrängte anstatt Bedränger zu sein,
und wenn wir nach einer fortschreiten-
den Gerechtigkeit hungern.

Selig sind wir, wenn wir um des Hirn-
melreiches willen in der Zeit und über
sie hinaus zu verzeihen und zu kämpfen
wissen, zu handeln, zu dienen, zu leiden
und zu lieben verstehen.

Dann werden wir in Ewigkeit nicht
enttäuscht. Es scheint uns, daß wir so

heute seine Stimme Wiederhören. Da-
mais war sie gewaltiger, milder und
furchterregender, denn sie war göttlich.

Aber uns, die wir versuchen, den

Widerhall der Worte des Meisters zu
vernehmen, scheint es, seine Jünger zu
werden und nicht zu Unrecht erfüllt von
einer neuen Weisheit und neuem Mut.

men ist. Diese Bewegung vermag All-
zustarres aufzulockern — und das, was
anläßlich der Pilgerfahrt Papst Pauls
VI. ins Heilige Land neben den geist-
liehen Werten des Gebetes an den hei-
ligen Stätten der Christenheit geschehen
ist, die Begegnung des Papstes mit
einem der Oberhäupter der von uns ge-
trennten Orthodoxie, Patriarch Athena-
goras I., dem Primus inter pares der
orthodoxen Patriarchen, ist dazu ange-
tan, die Herzen aller Christen, denen an
der von Christus selbst gewünschten
Einheit liegt, mit neuer Hoffnung zu er-
füllen.

Lassen wir einmal noch das Itinera-
rium dieser Pilgerfahrt des Heiligen Va-
ters in den Tagen vom 4. bis zum 6. Ja-

Papst Paul VI. an den heiligen Stätten der Christenheit



1964 — Nr. 2 SCHWEIZERISCHE K I R C H E N Z E I T U N G 19

nuar 1964 an uns vorbeiziehen. Am Sams-

tag, dem 4. Januar, hat Papst Paul VI. um
7.20 Uhr den Vatikan verlassen. Der
italienische Außenminister Giuseppe Sa-

ragat erwartete ihn an der Grenze des

vatikanischen und des italienischen Ter-
ritoriums und geleitete ihn, während die
Glocken der Kirchen Roms läuteten, un-
ter dem Jubel vieler Zuschauer, die die
Straßen säumten, zum Flughafen Fiu-
micino. Zum Abschied auf dem Flug-
platz waren der italienische Staatsprä-
sident Antonio Segni, Ministerpräsident
Aldo Moro und Vizeministerpräsident
Pietro Nenni eingetroffen. Als erste be-

stiegen das Flugzeug, welches das Wap-
pen des Papstes und die gelbweißen
Papstfarben trug, die drei Kardinäle, die
den Papst begleiteten : Eugène Tisse-
rant, der Dekan des Kardinalkollegiums,
Amleto Cicognani, der vatikanische
«Vorsteher des politischen Departe-
ments», und Gustavo Testa, Sekretär
der päpstlichen Kongregation für die
Ostkirchen. Vor seinem Abflug sandte
der Papst für die Krankenhäuser der
beiden Länder, die er auf seiner Reise
besuchte, Jordanien und Israel, zwei
moderne Elektrokardiographen als Ge-
schenke ab. Die Düsenmaschine des

Papstes kam, nachdem man wegen der
Wetterlage eine Landung in Beirut er-
wogen hatte, schließlich doch richtig in
Amman an: um 12.15 Uhr mitteleuro-
päischer Zeit. Auf dem Ammaner Flug-
platz wurden der Papst und seine Be-
gleiter von König Hussein begrüßt; als
er dem Flugzeug entstieg, flatterten 15

weiße Tauben als Symbole des Friedens
auf. Außer den staatlichen Würdenträ-
gern waren auf dem Flugplatz die Pa-
triarchen der mit Rom unierten Ostkir-
chen erschienen. Nach den Begrüßungs-
ansprachen geleitete König Hussein
Papst Paul zu seinem Wagen, der ihn
durch festlich geschmückte Straßen der
Hauptstadt und dann auf der neuen
Autostraße Jordaniens durch die Berge
von Moab, die Höhen jenseits des Toten
Meeres, ins Jordantal nach dem 87 km
entfernten Alt-Jerusalem brachte. An
der Emir-Abdallah-Brücke über den Jor-
dan, wo die Kolonne um 14.15 Uhr ein-
traf, wurde der Heilige Vater vom Gou-
verneur und vom Bürgermeister Alt-Je-
rusalems und vom Bürgermeister Bethle-
hems begrüßt. Der Papst stieg zur Ufer-
stelle hinunter, zu der viele Christen am
Feste der Epiphanie wallfahren. Die
Wagenkolonne, von König Hussein im
Helikopter ständig überflogen, setzte
dann ihren Weg nach dem festlich ge-
schmückten Alt-Jerasalem fort: sie traf
um 13.35 am Damaskustor ein. Polizi-
sten und Pfadfinder mußten die Menge
zurückdrängen, um die Wagenkolonne
schrittweise weiterkommen zu lassen.

Das Chaos wurde so groß, daß der Papst
sein Programm ändern und auf die ge-
plante Ansprache verzichten mußte.
Mühsam durch die Via dolorosa gelangt,
betrat Papst Paul VI. um 17.50 Uhr
Ortszeit die Grabeskirche. Er kniete
zum Gebet über dem Felsengrab Christi
nieder und feierte eine heilige Messe auf
einem eigens für seinen Besuch an die-
ser Stelle errichteten Altar. Während
der Messe gerieten zwei Scheinwerfer-
kabel in Brand, doch gelang es, sie bald
auseinanderzureißen und eine Katastro-
phe zu verhüten. Dann fuhr der Heilige
Vater in die Apostolische Delegatur auf
dem Ölberg, wo er den griechisch-ortho-
doxen Patriarchen von Jerusalem, Bene-
diktos, und den armenisch-orthodoxen
Patriarchen von Jerusalem, Jeguishe
Derderian, empfing. Später besuchte der
Papst den Garten Gethsemane, an des-

sen Eingang ihn Daoud Abu Gha Saleh,
der Gouverneur von Alt-Jerusalem, be-

grüßte. In der Kirche im Garten Gethse-
mane hielt der Papst eine Andacht ab,
die eine halbe Stunde vor Mitternacht
zu Ende war. Dann legte er sich in der
Apostolischen Delegatur zur Nachtruhe
nieder.

Am Sonntagmorgen, dem 5. Januar,
um 6.02 Uhr mitteleuropäischer Zeit,
verließ die Wagenkolonne des Papstes
die Apostolische Delegatur. Sie fuhr
ohne Zwischenaufenthalt über Nablus-
Sichern, am Brunnen Jakobs, wo Chri-
stus sich der Samariterin zu erkennen
gab, vorüber, 105 km nach Norden, bis
zur jordanischen Grenzstation Dschenin.
Dort wurde die Grenze zum ersten Male
seit sie besteht (1948), für die päpst-
liehe Autokolonne geöffnet. Um 7.25
Uhr war die israelische Grenze bei Me-
giddo erreicht. Am Grenzübergang wur-
de der Papst zunächst vom Protokoll-
chef des israelischen Außenministeriums,
Gilboa, und vom Leiter der Abteilung
Christliche Angelegenheiten im israeli-
sehen Außenministerium begrüßt. Am
Taanach-Tor, südlich von Megiddo, wur-
de der Papst vom israelischen Staats-
Präsidenten Salman Schasar und den
meisten Mitgliedern der Regierung er-
wartet; die Außenministerin Golda Meir
fehlte, weil sie am Tage zuvor wegen
einer Fußverletzung in ein Krankenhaus
hatte eingeliefert werden müssen. Die
Begrüßungszeremonie fand im Hofe
eines kleinen Museums für Ausgrabun-
gen statt und war außerordentlich herz-
lieh. Um 9.16 Uhr setzte der Papst seine
Reise nach Nazareth fort, dessen enge
Straßen flaggengeschmückt waren.
Zehntausende von Menschen jubelten
dem Papste zu, doch herrschte vollkom-
mene Ordnung. In der Krypta der —
im Neubau befindlichen — Verkündi-
gungsbasilika zelebrierte der Papst eine

heilige Messe und hielt eine bedeutsame
Ansprache. Auf einer Balustrade waren
die Würdenträger, die ausländischen Di-
plomaten und die Pressevertreter ver-
sammelt. Der sowjetische Botschafter in
Israel, der gegenwärtig der Doyen des

diplomatischen Korps ist, ferner der ita-
lienische, der französische, der nieder-
ländische und der belgische Botschafter
nahmen an der Messe teil, ebenso der
Kommandant der UNO-Waffenstill-
Standsüberwachungskommission, Gene-
ral Odd Bull. Nach dem Gottesdienst
nahm der Papst eine kleine Mahlzeit im
danebengelegenen Terra-Sancta-Franzis-
kanerkloster ein. Anschließend gab es
eine Fahrt zum See Genesareth durch
Kana und nach Tabgha und Kaphar-
naum; dort besichtigte der Papst die
Petruskirche (am Ort, an dem Christus
Petrus das oberste Hirtenamt übertrug),
die Ruinen der alten Synagoge, wo Je-
sus seine erste Predigt hielt, und den
Mosaikfußboden des Hauses, das als die
Wohnstätte Petri bezeichnet wird. An-
schließend wurde der 588 m hohe «Berg
der Seligpreisungen», wo die Bergpredigt
Jesu stattfand, besucht, wo der Papst
mit seiner Begleitung in einem Franzis-
kanerinnenkloster speiste. Nächster
Punkt der Reise war der Berg Tabor,
von dessen Gipfel aus Papst Paul VI.
den Sonnenuntergang bewunderte. Dann
trat der Heilige Vater die Reise nach
dem israelitischen Neu-Jerusalem an
über Afule, Nairn und den Paß von Me-
giddo in den Bergen von Samaria. An
der Stadtgrenze von Neu-Jerusalem, das
von Israel zu seiner Hauptstadt erklärt
worden ist, wurde der Papst vom Bür-
germeister der Stadt, der den Namen
Isch-Schalom (Mann des Friedens)
führt, mit Salz und Brot empfangen. Er
fuhr durch die Straßen der Stadt zum
Berge Zion, der unmittelbar an der De-
markationslinie gegen Jordanien liegt.
In der großen Benediktinerkirche Dor-
mitio Virginis Mariae waren der gesamte
katholische Klerus von Neu-Jerusalem,
Ordensmänner und Ordensfrauen, ver-
sammelt, um dem Papst zu huldigen. Er
besuchte auch kurz den danebenliegen-
den Abendmahlssaal. Im Untergeschoß
eines benachbarten Gebäudes, wo Asche
der jüdischen Opfer von Auschwitz bei-
gesetzt ist, entzündete Kardinal Tisse-
rant im Auftrag des Papstes sechs Ker-
zen und sprach ein Gebet für die von
den Nazis Ermordeten. Um 20.53 Uhr
traf der Papst mit seiner Autokolonne
am Mandelbaum-Tor, dem Grenzüber-
gan zwischen den beiden Teilen Jerusa-
lems, ein, wo er mit dem israelischen
Staatspräsidenten Salman Schasar, der
mit Ministerpräsident Levi Eschkol, Ver-
tretern des diplomatischen Korps und
einer Ehrenkompagnie erschienen war,
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herzliche Abschiedsworte wechselte. Das
Niemandsland zwischen dem zweigeteil-
ten Jerusalem war mit einem roten Tep-
pich bedeckt —, über den wieder das

jordanische Alt-Jerusalem betreten wur-
de. Der Papst fuhr abermals nach der
Apostolischen Delegatar auf dem öl-
berg, wo er um 21.35 Uhr den Ökumeni-
sehen Patriarchen von Konstantinopel,
Athenagoras I., zur ersten historischen
Begegnung empfing, dem ersten Ge-

sprach zweier Oberhäupter der getrenn-
ten Christenheit seit mehr als 500 Jah-
ren. Nach der zweiten auf der Aposto-
lischen Delegatur in Jerusalem ver-
brachten Nacht fuhr Papst Paul am
Montag, dem 6. Januar, dem Feste der
Epiphanie des Herrn, da der christliche
Osten die Geburt Christi feiert, um 6.45
Uhr morgens nach dem 14 km entfern-
ten Bethlehem. In der Grotte der Ge-
burtskirche Christi feierte er das eucha-
ristische Opfer und hielt eine Ansprache.
Nachher kehrte er nach Alt-Jerusalem
zurück. Um 9 Uhr stattete er dann dem
Patriarchen Athenagoras, der in der
Sommerresidenz des Patriarchen Bene-
diktos wohnte, einen Gegenbesuch ab,
der im Zeichen der ersehnten Einheit
aufs herzlichste verlief. Nach einer Ab-
schiedszeremonie mit König Hussein auf
dem Flugplatz von Amman, in deren
Rahmen Hussein hervorhob, er sei dem
Wunsche des Papstes gemäß bereit, mit
allen Völkern an der Erhaltung" des Frie-
dens zu arbeiten, startete die Sonder-
maschine des Papstes und seines Ge-
folges um 14.57 Uhr zum Rückflug nach
Rom, wo ihm dreieinhalb Stunden später
ein begeisterter Empfang bereitet
wurde.

II.

Israel-Bilanz der Pilgerfahrt
des Papstes positiv

Der Staat Israel als Ganzes darf mit
dem Weltecho zu seinen Gunsten, das
im Zusammenhang mit der Pilgerfahrt
Papst Pauls VI. ins Heilige Land ent-
standen ist, zufrieden sein: Die Haltung
Israels war, von kleinen Schönheitsfeh-
lern abgesehen, ausgezeichnet, was von
der Jordaniens, seines arabischen Ge-

genspielers im zweigeteilten Land Pa-
lästina, nicht gesagt werden kann. Nicht
nur war der Weg des Papstes durch die
jordanische Altstadt Jerusalems zur
Grabeskirche infolge der Undiszipliniert-
heit der jordanischen Massen und der
Unfähigkeit der jordanischen Polizei, mit
ihnen fertig zu werden, eine wahre Via
dolorosa für den eingekeilten und von
allen Seiten hin- und hergestoßenen
Papst, der seine Absicht, ein Holzkreuz
auf seine Schulter zu nehmen, an be-
stimmten Stationen betend zu verharren

und zum Volke zu sprechen, nicht ver-
wirklichen konnte (Kardinal Tisserant
bezeichnete die Vorgänge als einen
Skandal), sondern es war auch die of-
fizielle Haltung der jordanischen «Spit-
zen» peinlich, die die Weltaufmerksam-
keit am Radio und am Fernseh-Bild-
schirm entgegen der Liebes- und Frie-
densbotschaft des Papstes in ihre israel-
feindliche Propaganda einzuspannen ver-
suchten. So versicherte König Hussein
den Vertretern der Weltpresse am Tage
vor der Ankunft des Papstes in der Je-
rusalemer Altstadt, von Frieden mit
Israel könne keine Rede sein: Er rief
zusätzlich das «christliche Gewissen»» zu
einem Kreuzzug gegen den israelischen
Bewässerungsplan auf, der dem heiligen
Fluß Jordan das Wasser entziehen und
ihn durch seine «Manöver» verunstalten
wolle. Während der zwölf Stunden, da
der Papst am 5. Januar auf israelischem
Territorium weilte, unterbrach der jor-
danische Rundfunk seine Berichterstat-
tung über die Reise des Papstes immer
wieder, um israelfeindliche Kommentare
einzuschalten. Als die Autokolonne des

Papstes auf der Fahrt vom jordanischen
zum israelischen Gebiet durch Jericho
durchkam, hetzte der jordanische Rund-
funk, der Papst werde sich in Jericho
zweifellos daran erinnern, wie die Juden
in biblischer Zeit Jesus Christus verra-
ten hätten, und daß die Stadt heute ein
Zentrum von 60 000 Palästinaflüchtlin-
gen sei, Opfern des Weltzionismus und
des jüdischen Verrates. Später hieß es
im jordanischen Radio, die Juden, die

vor 2000 Jahren Christus gekreuzigt ha-
ben, hätten vor 16 Jahren das Volk von
Palästina angegriffen und vor zwei Mo-
naten christliche Missionen in Israel
überfallen: Die Juden seien die Feinde
Gottes und aller Religionen auf der
ganzen Welt. Während der Anwesenheit
des Papstes in Jerusalem hörte man aus
dem jordanischen Radio eine an den

Papst gerichtete Adresse: «Wir verspre-
chen Ihnen, daß wir in Ihrem Namen
die Mauern des Bösen im uns geraubten
Teil Jerusalems, daß wir in Ihrem Na-
men und im Namen Gottes und der Re-
ligion den Zionismus angreifen werden!»
Gegenüber dem jordanischen Chaos und
dem primitiven Antisemitismus von Ra-
dio Ramallah standen die vorbildliche
Ordnung und die human-religiös und
staatsmännisch wohlausgewogenen Wor-
te der Verantwortlichen Israels. Man
brachte in Israel — mit Ausnahme der
allzeit opponierenden Partei der äußer-
sten Rechten, Cheruth — Verständnis
für den Wunsch des Papstes auf, seinen
Eintritt in den israelischen Lebensraum
und die damit verbundene Begrüßung
durch das Staatsoberhaupt Israels nicht
in Neu-Jerusalem zu vollziehen, das als

Hauptstadt Israels von vielen Staaten
nicht anerkannt worden ist, weil der
UNO-Teilungsplan Palästinas vom No-
vember 1947 für Jerusalem (und Betle-
hem) den besondern Status eines Stadt-
Staates (Corpus separatum) vorgesehen
hat. In diesem und im allgemein fried-
liehen Sinne gemeinsamer alttestament-
licher Verbundenheit von Christentum
und Judentum war die Empfangsanspra-
che, die der Präsident Israels, Salman
Schasar, am Morgen des 5. Januars im
Hofe des archäologischen Museums der
israelischen Grenzstadt Megiddo hielt,
wahrhaft vorbildlich:

«Voll Hochachtung und in vollem Be-
wußtsein der historischen Bedeutung
eines im Ablauf der Generationen noch
nie dagewesenen Geschehens bin ich, im
Namen der Regierung des Staates Israel
und in meinem eigenen Namen, hierher
gekommen, um den Pontifex Maximus,
das geistliche Oberhaupt der Katholiken
auf der ganzen Welt, willkommen zu hei-
ßen. Ich bin hierher gekommen, um ihn
mit dem alten Segenswort zu begrüßen:
.Gebenedeit sei Deine Ankunft!' Ich und
die Mitglieder der Regierung des Staates
Israel mit mir sind von Jerusalem, unse-
rer Hauptstadt, der Stadt Davids, den
Weg herunter nach Megiddo, die von Sa-
lomon erbaute Stadt gefahren, um ihm
Willkomm sagen zu können, sobald er den
Boden unseres Landes, dieses heiligen
Landes, betritt. Mit großem Interesse ha-
ben wir seine Worte zur Kenntnis genom-
men, diese seine Pilgerfahrt sei eine Reise
des Gebetes um Gnade für alle, die unter
Hunger, Durst und Unfrieden leiden, die
sich nach Frieden und Wohlstand, nach
Freiheit und Gerechtigkeit sehnen. Die
Massenvernichtung meines Volkes in der
letzten Generation stellt sicherlich eine
bittere Warnung vor der Niedrigkeit der
Bestialität, vor der Zerstörung des Eben-
bildes Gottes dar, wozu der Rassenhaß
und die Vorurteile die Menschen hinab-
ziehen können, wenn nicht zu rechter Zeit
ein reinigender Geist erscheint, um für
immer einen Damm gegen diese Gefahren
aufzurichten. Der Mensch, durch Fort-
schritt und Wissen, den Stolz unserer
Epoche, zum Herrn vieler Naturkräfte
gemacht, wird zu gleicher Zeit Gefahren
der Vernichtung ausgesetzt, wie sich frü-
here Generationen solche gar nicht vor-
stellen konnten. Allüberall geht der Her-
zenswunsch der Menschen dahin, es möge
eine große sittliche Neugeburt geben, um
den Kräften des Bösen zuvorzukommen,
um Hunger, Haß und Tyrannei auszurot-
ten, um den Frieden zu sichern und um
die Verwirklichung der Visionen unserer
Propheten zu erreichen: ,Ich werde das
Herz von Stein aus deinem Fleisch neh-
men und dir ein Herz von Fleisch ge-
ben Kein Volk wird mehr das Schwert
wider ein anderes Volk aufheben, und sie
werden keine Kriege mehr führen ' Das
Land um uns ist ein lebendiger Beweis
dafür, daß Prophezeiungen sich erfüllen:
so die der Wiederversammlung unseres
Volkes aus allen Teilen der Welt hier im
Lande und die Wiedererneuerung seiner
unabhängigen Existenz wie in alten Ta-
gen. Von diesem Megiddo hier erstreckt
sich das Tal von Jesreel vor unseren Blik-
ken, seine Felder sind wieder einmal
fruchtbar geworden, die Landschaft wur-
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Ist das Schweizer Yolk noch gläubig?
de durch neue Siedlungen in großer Zahl
verschönt, Siedlungen, die auf Arbeit in
Gleichberechtigung und Gerechtigkeit be-
ruhen. In jedem Dorf und in jeder Stadt
unseres Landes, das wieder aufgebaut
wird, sieht man die Beweise dafür, daß
das Versprechen, es werde neues Leben
wiederkehren, erfüllt worden ist. All dies
hat unseren Glauben gestärkt, daß sich
auch die übrigen Visionen unserer Pro-
pheten, die des Friedens in aller Welt und
der sozialen Gerechtigkeit, verwirklichen
werden. Die Menschheit wird von ihrem
Leid erlöst, die Welt in Rechtschaffenheit
neuerrichtet werden — und unsere Augen
werden dies schauen. Gesegnet sei un-
ser erlauchter Gast bei seiner Ankunft in
unserer Mitte!»

Der Heilige Vater erwiderte dem isra-
elischen Staatspräsidenten :

«Der respektvolle und herzliche Emp-
fang, der uns hier bereitet wurde, berührt
uns tief. Wir sind dankbar für alle Auf-
merksamkeit, mit denen Sie und alle an-
deren Behörden unsere Reise vorbereitet
und umgeben haben. In unseren ersten
Worten können wir nicht umhin, die
große Erregung zu unterstreichen, die
uns erfaßt, da wir dieses Land sehen und
seinen Boden berühren, wo die Worte
Gottes ertönten, wo Abraham, Isaak und
Jakob wandelten und das uns besonders
durch Jesu Leben kostbar geworden ist.
Sie wissen, und Gott ist unser Zeuge, daß
wir bei diesem unserem Besuch nur von
geistlichen Gedanken beseelt sind. Wir
kommen als Pilger, um an den heiligen
Stätten zu beten. Unser Gebet erhebt sich
zu Gott, für das Wohl aller Völker, Gläu-
biger und Ungläubiger —, und wir schlie-
ßen in unser Gebet gern das Volk des
Alten Bundes ein, dessen Bedeutung in
der Entstehungsgeschichte der Mensch-
heit wir nicht vergessen. Wir bitten Gott,
daß ein Verständnis zwischen allen Völ-
kern aufkomme. Gott erhöre unser Ge-
bet und schenke der Welt den Geist, der
aus allen Seiten der Heiligen Schrift
strahlt. In diesem Sinne beenden wir un-
sere Gebete und Wünsche.»

Diese in französischer Sprache gehal-
tene Ansprache, beendete Papst Paul VI.
mit den hebräischen Worten: «Schalom,
Schalom (Friede, Friede).»

Am Abend des gleichen 5. Januars er-
folgte noch ein kurzes offizielles Zwie-
gespräch zwischen dem Heiligen Vater
und dem israelischen Staatspräsidenten,
als sich nämlich Papst Paul ein paar Mi-
nuten vor 9 Uhr anschickte, das israe-
lische Staatsgebiet am Mandelbaumtor,
das das israelische vom jordanischen Je-
rusalem trennt, wieder zu verlassen.
Präsident Schasar sagte bei dieser Ge-
legenheit, Israel möchte seinem arabi-
sehen Nachbarn die Hand zum Frieden
reichen: «Unsere Augen suchen den
wahren Frieden in der Welt, einen Frie-
den, der fest auf dem gegenseitigen Ver-
trauen und auf gegenseitiger Respektie-
rung der Völker beruht.» In seiner Ant-
wort erklärt Papst Paul VI., seine Fahrt
durch Israel sei ein unvergeßlicher Tag
für sein ganzes Leben gewesen. Er er-
wähnte dann auch die Haltung des Vati-
kans in der Judenfrage während des

Der Zürcher Verleger Arnold Guillet
hatte im vergangenen August einen of-
fenen Brief an den Rektor der Univer-
sität Zürich geschrieben. Dieser Brief
erschien unter dem Titel «Wunder des

Lebens ohne Gott» in 84 Schweizer Zei-
tungen, wovon in 10 Zeitungen, die die
größten des betreffenden Kantons sind.

Der Artikel beschäftigte sich mit der
Frage, ob es angebracht sei, wenn der
Herrgott von unseren höchsten Reprä-
sentanten bei offiziellen Anlässen wie
Rektoratsreden (wenn es sich vom
Thema her aufdrängt) und bei der Neu-
jahrsansprache des Bundespräsidenten
einfach totgeschwiegen werde. Daß
84 Zeitungen der deutschsprachigen
Schweiz mit einer Auflage von 520 440

Exemplaren diesen Artikel abgedruckt
haben, zeigt eben doch, daß dieser
Trend von einem beachtlichen Teil der
Schweizer Presse und damit des Schwei-
zer Volkes nicht geteilt wird.

Mit Genugtuung konnte man deshalb

zur Kenntnis nehmen, daß der neue
Bundespräsident, Ludwig von Moos, an-
läßlich seiner Neujahrsansprache am
1. Januar 1964 zur alten Tradition zu-
rückgekehrt ist, als er dem Wunsche
Ausdruck gab, «daß über euch allen,

Zweiten Weltkrieges: Papst Pius XII.
habe sein Bestes getan, um Menschen
vor Leid zu bewahren und zu retten —
andere Berichte über diese Tätigkeit
von Papst Pius XII. in jener Zeit seien

unrichtig. Papst Paul VI. bestätigte zum
Schluß noch dem israelischen Präsiden-
ten, daß sich die katholische Kirche in
Israel völliger Freiheit und Gleichbe-
rechtigung erfreue.

Schon bevor der Papstbesuch in Israel
stattfand, hatte er seine Schatten in licht-
voller Weise auf Israel geworfen. Am
19. Dezember 1963 hatte der griechisch-
katholische Erzbischof von Nazareth und
Galiläa, Mgr. Georges Hakim, der den
Papst auf seiner Israelreise von Nazareth
an begleitete, in einer Pressekonferenz in
Haifa Mitteilung von dem großen Auf-
trieb gemacht, den der Papstbesuch der
christlichen Minderheit in Israel gebe.
Angesichts des Interesses des Heiligen
Vaters für Wohnprojekte habe er, der
Erzbischof beschlossen, einen Papst-Paul-
Wohnungsfonds in Nazareth unter Mit-
Wirkung des Bürgermeisters und der
Oberhäupter aller arabischen Gemein-
schatten der Stadt zu schaffen. Ein
«Papst-Paul-Universitätsfonds» unter dem
Patronat des Erzbischofs und des Haifaer
Bürgermeisters, Abba Chuschi, solle Sti-
pendien zur Unterstützung arabischer
Studenten an der Hebräischen Universität
Jerusalem aufbringen. Der Erzbischof gab
auch seiner Hoffnung Ausdruck, die Im-

über euren Familien, über unserem
Schweizerland der Schutz und Segen
des Allmächtigen walte».

Sehr aufschlußreich in diesem Zu-
sammenhang war auch die Radiosen-
dung vom gleichen Tag «Rückblick auf
das Kirchenjahr 1963», ein Gespräch
zwischen Dr. Peter Vogelsanger, Prof.
Eduard Schweizer, Pfarrer Dr. Josef
Bommer, alle Zürich, und Prof. Dr. Paul
Kamer, Schwyz. Dieser gemeinsame
Rückblick von je zwei evangelischen
und zwei katholischen Theologen zeigte,
wie das Reich Gottes auch in unserem
Land trotz mancher Schwierigkeiten
weiter wächst, vor allem im stillen. Das
Beglückendste an diesem Gespräch aber
war der brüderliche Ton und das gegen-
seitige Verständnis, die auf eine An-
näherung im ökumenischen Geist schlie-
ßen lassen. Die Verantwortung für diese
große Aufgabe tragen, wie Pfarrer Vo-
gelsanger mit Recht bemerkte, nicht
nur die Pfarrer, sondern jeder einzelne
Christ. Dr. Bommer freute sich, darauf
hinweisen zu können, daß durch das
Katholische Kirchengesetz des Kantons
Zürich und durch das Konzil die Mit-
Verantwortung des Laien auch auf ka-
tholischer Seite jetzt wesentlich stärker
zum Ausdruck komme. <7.

plikationen des Papstbesuches, bei denen
sich Vertreter der jordanischen und der
israelischen Regierung zusammensetzen
mußten, könnten einen «Start» für einen
Frieden zwischen Israel und den Araber-
Staaten in sich bergen. Der Weihnachts-
abend in Nazareth umfaßte einen Emp-
fang für geladene Gäste, meist Touristen,
im modernen Gemeinschaftszentrum der
Stadt. Bei diesem Anlaß schloß der christ-
liehe stellvertretende Bürgermeister Ba-
tisch seine arabische, französische und
englische Festrede mit den Rufen : «Jechi
il Baba! Vive le Pape! Long live the
Pope!» Der Feier wohnten außer Erzbi-
schof Hakim auch der Vertreter des Latei-
nischen Patriarchen in Jerusalem für das
Land Israel, Mgr. Hannah Kaldany, und
der griechisch-orthodoxe Metropolit Isi-
doros neben offiziellen israelischen Re-
Präsentanten bei, ferner der frühere Am
ßenminister und neugewählte Präsident
der Dominikanischen Republik, Dr. Do-
nald I. Reid Cabrai, und der kongolesische
Arbeitsminister Nguwulu, afrikanische
Studenten, viele ausländische Journali-
sten, die wegen des Papstbesuches bereits
in Israel eingetroffen waren, 161 Gym-
nasiasten und Gymnasiastinnen auf Er-
ziehungsreise unter der Leitung von 12
Lehrern von einem britischen Schiff usw.
Zum erstenmal erklang das Lied «Stille
Nacht — heilige Nacht» in hebräischer
Sprache, gesungen von einem gemischten
Chor von Jungen und Mädchen aus der
griechisch-katholischen St.-Josephs-Schule
und der römisch-katholischen Terra-Sanc-
ta-SchuIe: Der Chor sang auch andere
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Weihnachtslieder auf lateinisch, arabisch,
englisch und französisch.

Der Oberrabbiner von Israel, Nissim,
war nicht dafür zu gewinnen gewesen,
den Papst in Megiddo zu begrüßen, son-
dern gab seiner Ansicht Ausdruck, seine

Begegnung mit dem Papste sollte am
Jerusalemer Sitz des Oberrabbinates
stattfinden — sehr zum Ärger der ver-
antwortlichen Regierungsstellen. Im-
merhin sandte der Oberrabbiner dem

Papste eine Grußbotschaft: «Möge der
erlauchte Pilger Papst Paul VI., der ins
Heilige Land kommt, um zu beten und
Gott anzurufen, den Segen vom Lande,
vom Berge Zion und von Jerusalem, der
Hauptstadt Israels, der auserwählten
Stadt, empfangen. Der Wunsch Papst
Pauls VI., das göttliche Erbarmen zu-
gunsten des Friedens unter allen Men-
sehen anzuflehen, kommt zur rechten
Zeit. Es ist die Aufgabe aller und be-
sonders die der religiösen Oberhäupter,
um den Frieden zu beten. Mögen die
Gebete des erlauchten Pilgers für den
Frieden in der Welt erhört werden:
Seine Pilgerfahrt sei gesegnet und spiele
sich im Frieden und in der Ruhe ab, die

er ersehnt.»
Die Bilanz, die Israels führende Köpfe

aus dem Papstbesuch ziehen, wird am
klarsten im Leitartikel der «Jerusalem
Post» vom vergangenen 6. Januar aus-
gedrückt, die als die Sprecherin der Re-

gierung gelten darf. Es heißt da:

«Der Blitzbesuch des Papstes bei den
christlichen heiligen Stätten in Israel ist
beendet. Niemand, der ihn empfangen
oder auch nur kurz bei seiner Vorbeifahrt
gesehen hat, konnte nicht von der
Menschlichkeit und gläubigen Demut die-
ses erlauchten Pilgers beeindruckt sein:
von seinem Wunsch, das zu erleben, was
Millionen Menschen vor ihm erlebt haben,
die auf diesem Pilgerweg geschritten sind,
und von seinem Beitrag, dieser Pilger-
fahrt einen neuen symbolischen Wert zu
verleihen. Der Papst hat, obwohl einzig
den innersten Geheimnissen seines Glau-
bens verhaftet, arabische Dorfbewohner
Jordaniens im Vorbeifahren vor ihren
Häusern begrüßt; er verweilte auch in
Kapharnaum, um die Reste der alten Sy-
nagoge zu betrachten, und er hat allen
denen seinen Segen gespendet, die darum
baten. Bei aller Feierlichkeit des Augen-
blicks, da der Präsident des Staates Israel
das Haupt der römisch-katholischer! Kir-
che als Ehrengast empfing, um es zu be-
grüßen und ihm Unterstützung zu gewäh-
ren, herrschte eine freundschaftliche At-
mosphäre vor. Der Papst gedachte der
Beziehungen zwischen der jüdischen und
der christlichen Religion, er betonte mit
besonderem Nachdruck seinen Wunsch
nach Einigkeit zwischen allen Völkern,
Gläubigen und Ungläubigen. Die bloße
Tatsache, daß er seine offizielle Anspra-
che mit den Worten «Schalom, Schalom»
schloß, darf als Geste der Freundschaft
und des Entgegenkommens für den he-
bräischsprachigen Staat Israel angesehen
werden. Aus des Papstes unformeller
Redeweise erwuchs in seiner Abschieds-

anspräche das besondere Gewicht jener
warmen, eifervollen Worte, mit denen er
sich gegen die falsche Kritik wandte, die
sich kürzlich gegen seinen Vorgänger,
Pius XII., geregt hat. Papst Paul VI. un-
terstrich leidenschaftlich, daß diese Kri-
tik — gemeint ist wohl Hochhuths viel-
diskutiertes Theaterstück «Der Stellver-
treter» — ungerecht sei; er wisse aus
seiner eigenen Erfahrung, daß Pius XII.
alles während des Krieges Mögliche getan
habe — für alle, die in Not waren, ohne
Rücksicht auf ihre Religion. Wie immer
unsere eigene Ansicht in dieser Sache sein
mag — man mußte vom Freimut und von
der Offenheit des päpstlichen Plädoyers
für das Verständnis dieses Problems be-
eindruckt werden. Verblieben ist uns das
Bild eines vorwärtsblickenden geistigen
Führers, der unerschrocken neue Wege
beschreitet. — Es scheint uns daher be-
sonders betrüblich, daß sich Oberrabbiner
Nissim entschlossen hatte, den hohen
Gast unseres Volkes nicht zu begrüßen.
In den meisten Fragen ist ein Oberrab-
biner seine eigene Autorität. Hätte er die
Begrüßung des Papstes aus religiösen
Skrupeln heraus abgelehnt, so würde man
dies als eine Angelegenheit angesehen ha-

Da und dort war man überrascht,
daß die Arbeiten des II. Vatikanischen
Konzils mit den Beratungen über die
heilige Liturgie begannen und daß man
sich fast einen Monat lang bei diesem
Verhandlungsgegenstand aufhielt. «Ad
quid perditio haec?» lautete eine vor-
wurfsvolle Frage.

Hatte es denn nicht immer geheißen,
das eigentliche, das Thema schlechthin
des Konzils sei die KircAe, das Selbst-
Verständnis, das Selbstporträt der Kir-
che Christi? Schon das erste Vatikanum
hatte sich vorgenommen, das Wesen der
Kirche zu definieren. Es konnte diese
Aufgabe aber nicht zu Ende führen: Am
18. Juli 1870 wurde die «Constitutio do-
gmatica I de Ecclesia Christi» (Denzin-
ger 1821—1840) mit der Glaubenslehre
vom Primat und von der Unfehlbarkeit
des Papstes feierlich verkündet. Am Tag
darauf brach der deutsch-französische
Krieg aus, das Konzil mußte vertagt
werden. Es hatte nur Amt und Stellung
des Papstes, also nur die eine Seite der
Lehre von der Kirche, umschrieben und
war deshalb notwendigerweise «ein-
seitig».

Das zweite Vatikanum sollte nun die
«andere Seite», Stellung und Würde
des Episkopates, des Priester- und des

Laienstandes in der Kirche definieren.
Warum verlor es sich in einer fast end-
losen Diskussion über die Liturgie, statt
die Lehre über die Kirche in der ganzen
Weite und Tiefe zu erörtern und zu
verkünden?

ben, die er mit sich selbst ausmachen müs-
se; da er aber aus der Frage des Ortes
der Begrüßung eine Prestigeangelegen-
heit machte, war seine Absage ein un-
glücklicher Akt. In Standes- und Prestige-
frage hätte der Oberrabbiner dem Bei-
spiel Präsident Schasars folgen sollen,
der es durchaus für möglich gehalten
hat, einen ungewöhnlichen Gast auf unge-
wohnliche Weise zu empfangen, ohne dem
Protokoll zu gestatten, die Harmonie die-
ses Besuches zu stören. Durch seine Ab-
sage hat Oberrabbiner Nissim einen fak-
tischen Trennungsstrich zwischen den re-
ligiösen und den zivilen Behörden des
Staates gezogen. Eine solche Trennung
wurde bisher eher von den Nichtreligiö-
sen als von den Religiösen gewünscht, die
es sonst vorziehen, den Staat als eine Ein-
heit in engster Verwobenheit des nationa-
len und des religiösen Elements anzuse-
hen, so daß das religiöse Element an kei-
ner Stelle ausgeklammert werden könnte.
Bislang haben im allgemeinen stets die
religiösen Behörden protestiert, wenn die
Zivilbehörden einen eigenen Weg gehen
wollten. Darum hat Oberrabbiner Nissim
kaum das richtige Beispiel gegeben.»

Dr. Franz Glaser

1. Konzil und Liturgiekonstitution

Liturgie ist wesentliche, zentrale Auf-
gäbe der Kirche. Christus kam, «damit
sie das Leben haben» (Jo 10, 10) und
dieses Leben schenkt er in der Taufe
(«Wer nicht wiedergeboren wird aus
dem Wasser und dem Heiligen Geist. .»,

Jo 3, 5), in der Eucharistie («Wer mein
Fleisch ißt und mein Blut trinkt, Traf

das ewige Leben», Jo 6, 55), durch die
Sakramente. Eucharistiefeier und Sa-
kramentenspendung aber ist Liturgie
der Kirche.

Seinen Aposteln und seiner Kirche
gab er Befehl und Sendung: «Gehet hin,
lehret alle Völker und taufet sie .»

(Mt 28, 19), — «esset, trinket... tut
dies zu meinem Gedächtnis» (1 Kor 11,

24 f : Das Wort der Wahrheit sollten sie
den Menschen bringen und das Brot sei-
nes Fleisches, seiner Gnade, des neuen
Lebens. Die Erfüllung dieses Herren-
gebotes, Wortverkündigung und Brot-
spendung, verwirklichten die Apostel
und die Urkirche vorerst in je einer
eigenen, getrennten gottesdienstlichen
Synaxis, im aliturgischen Wortgottes-
dienst, der im synagogalen Lese-, Lehr-
und Gebetsgottesdienst der Juden wur-
zeit, und in der von Christus angeordne-
ten Abendmahlfeier, Erfüllung und Voll-
Bild dessen, wofür das alttestament-
liehe Osterlamm Vor-Bild war: «Pascha
nostrum immolatus est Christus» 1 Kor
5, 7).

Dieser aus Schriftlesung, Unterwei-
sung und Gebet bestehende Wortgottes-

Bedeutung der Liturgie und der Liturgiekonstitution
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dienst und der eucharistische Brotgot-
tesdienst wurden bald zu einer einzigen
Feier, zur «Messe», vereinigt, und in
diese österliche Eucharistiefeier, und um
sie herum, wurden die übrigen gnaden-
wirkenden Zeichen der Sakramente und
des Gotteslobes eingebaut. Die Eucha-
ristie als «Höhe- und Mittelpunkt der
christlichen Religion» (Mediator Dei,
Herderausgabe n. 65), die Spendung der
Sakramente, die Feier des Offiziums,
d. h. die Liturgie, ist also wesentliche
Aufgabe der Kirche.

Wenn dem so ist, muß die Liturgie, so
möchte man a priori annehmen, nicht
nur im gewöhnlichen, alltäglichen Le-
ben der Kirche eine zentrale Stellung
einnehmen, sondern ebensosehr in ihren
außergewöhnlichen Manifestationen, in
den Konzilien. — Wird diese Annahme
durch die Konzilsgeschichte bestätigt?
Welchen Platz nimmt die Liturgie in
den ökumenischen Kirchenversammlun-
gen ein? *

1. Die /rüderen Konsilien itnd die
Lifnrgrie

Das Studium der Beschlüsse der All-
gemeinen Konzilien führt zu dem viel-
leicht überraschenden Schluß: Die vor-
tridentinischen allgemeinen Konzilien
befassen sich nicht mit der Liturgie,
oder dann höchstens so nebenbei, wenn
sie zu Fragen Stellung nehmen müssen,
die mit der Liturgie irgendwie in Bezie-
hung stehen, Fragen, die eher die Diszi-
plin und die kirchliche Organisation als
den Gottesdienst der Kirche im engern
Sinn betreffen, z. B. Voraussetzungen
und Bedingungen für die Erteilung der
Weihen, Pflichten der Bischöfe und des

Klerus, rechtliche und disziplinarische
Bestimmungen für die Sakramenten-
spendung.

Ein wesentlich anderes Resultat zei-
tigt das Studium der Partikulärkonzi-
lien und Provinzialsynoden. Von solchen
sehr zahlreichen lokalen Kirchenver-
Sammlungen, deren Beschlüsse wir un-
tersucht, haben wir wohl gegen 200 no-
tiert, die sich ausdrücklich und zum Teil
eingehend mit Fragen der Liturgie be-
fassen. Hier war die Liturgie eigent-
liches «Traktandum» und wirklicher
Verhandlungsgegenstand.

Wie läßt sich diese erstaunliche Tat-
sache erklären, daß wohl die partiku-
lären, nicht aber die ersten 18 univer-
seilen, ökumenischen Kirchenversamm-
lungen ex professo liturgische Fragen
behandeln?

Fast allgemein herrscht die Ansicht:
In der ersten christlichen Zeit bestand
eine wunderbare Einheit in der Liturgie
und ihrer Feier; diese Einheit zerschlug
sich nach und nach und löste sich in
eine bunte Mannigfaltigkeit auf. In einer

viel spätem Periode setzte dann eine
rückläufige Entwicklung ein, von der
Vielheit zu einer immer größern Einheit
und Einheitlichkeit. — Wir glauben, in
Wirklichkeit verhalte es sich gerade
umgekehrt: Die Apostel und ihre Nach-
folger feierten das Herrengeheimnis
nach ihrem persönlichen Genius und
nach den verschiedenen Umständen der
Zeit und des Ortes und nach dem Cha-
rakter des jeweiligen Volkes; dabei über-
nahmen sie die Sprache des Landes und
bauten die bestehenden Sitten und Ge-
bräuche weitgehend in die Liturgie ein.
Einheitliche Normierungen und fest-
stehende liturgische Texte gab es nicht,
nur die Thematik, z. B. der Anaphora,
war gegeben, nicht aber die Formulie-
rung. Der Liturge verfaßte die Gebete
selber. Das Vorbild berühmter Bischöfe
und der Metropoliten übten einen be-
sondern Einfluß aus. Andere ahmten
das Beispiel nach, übernahmen Form und
Formel und so entstand langsam um
die Metropolitansitze herum eine ge-
wisse Gleichförmigkeit der Liturgiefeier,
die sich jedoch von der Liturgiefeier
anderer Kirchenprovinzen unterschied.
Deshalb konnten liturgische Vorschrif-
ten nur für die eigene Provinz, nicht
aber für die ganze Kirche erlassen wer-
den, mit andern Worten: Liturgische
Einzelfragen wurden notwendigerweise
auf den partikulären Synoden, nicht
aber auf den allgemeinen Konzilien be-
handelt und geregelt.

Mit dem wachsenden Einfluß der
römischen Kirche wuchs auch der Ein-
fluß der Liturgie Roms. Aber auch
nach der Adoption der römischen Li-
turgie konnte jede Kirchenprovinz in ge-
wissen Grenzen ihren Gottesdienst selb-
ständig gestalten. Solange es keine Ein-
heitsliturgie gab, konnte es auch keine
einheitliche liturgische Rechtssprechung
und Normierung geben, so lange konn-
ten darum auf den allgemeinen Kirchen-
Versammlungen auch keine Einzel-
bestimmungen für die Liturgie der gan-
zen Kirche erlassen werden. Diese Ver-
einheitlichung vollzog sich nur langsam;
das Trû/eretmiim hat in dieser Entwick-
lung entscheidende Bedeutung.

Eine Reform der Liturgie, besonders
auch der liturgischen Bücher, drängte
sich gebieterisch auf. Das Konzil von
Trient (1545—1563) mußte sich notwen-
digerweise auch mit liturgischen Fragen
befassen; wird es «die Zügel der litur-
gischen Gesetzgebung ergreifen und das
große Werk der Reform der liturgischen
Bücher [Voraussetzung für die so not-
wendige Liturgiereform!}, für deren
Durchführung die Bischöfe sich als zu
schwach erwiesen hatten, endlich voll-
bringen? Würde es die Mißstände, die
allgemein empfunden wurden und von

mehreren Päpsten wenigstens indirekt
zugegeben, durch den Angriff der Re-
formatoren gegen die katholische Li-
turgie schließlich unerträglich geworden
waren, durch eine allgemeine Reform
beseitigen?»'-*

In der letzten Sitzung vom 4. De-
zember beschloß das Konzil, diese Re-
form dem Papst zu übertragen und ihm
das dafür gesammelte Material zu über-
senden. «Das Koraaii von Triewt liai also
die Re/orrn der Hfargfiselien Biiclier
wicbt selbst diwctope/übrt. Man darf ihm
daraus keinen Vorwurf machen. Zur
Lösung dieser schwierigen Aufgabe be-
durfte es jahrelanger, ruhiger Arbeit,
für die die Dauer einer Konzilstagung
nicht hinreichend, ihre Unruhe und Hast
nicht günstig war. Ganz beiseite gelas-
sen hat es die verschiedentlich gefor-
derte Reform des Rituale. Aber für das
Brevier und das Meßbuch hat es ent-
schieden, daß ihre Reform aus der
Sphäre der partikularen Reformbestre-
bungen herausgehoben und einheitlich-
/ür die panse Kirche durchgeführt wer-
den müsse. Darüber hinaus hat das
Konzil auch die Richtlinien vorgezeich-
net, die bei der Reform einzuhalten wa-
ren Einigkeit herrschte darüber, daß
man dem Erwachen des historisch-kriti-
sehen Sinnes dadurch Rechnung tragen
müsse, daß man sowohl aus dem Brevier
wie aus dem Missale spätere Einschübe,
die aus der Sphäre der Privatfrömmig-
keit stammten und nicht dem Geist der
römischen Liturgie entsprächen oder
gar legendären Charakter trügen, ent-
ferne daß das Kirchenjahr mehr
zur Geltung kommen, die Zahl der
Heiligenfeste und der Gebrauch der
Votivmessen beschränkt werden müsse,

daß der Willkür am besten durch
Vereinheitlichung und Vereinfachung
der Liturgie entgegenzutreten sei; der
Ritus der Messe (sei) durch Einführung
eines allgemein verpflichtenden Ordo
missae und von Generalrubriken zu ver-
einheitlichen»

Papst Pius IV. begann sogleich, den
Beschluß des Konzils auszuführen. Doch
erst sein Nachfolger, der hl. Pius V.
(1565—1572) konnte 1568 das Einheits-
brevier und 1570 das Einheitsmissale
veröffentlichen: Alle Kirchen, Bistümer
und Orden, die nicht eine mindestens
200 Jahre alte Eigenliturgie besaßen,

1 Näheres siehe A. Hänggi, Konzil und
Liturgie, in: Anima 15 (1960) 326—335;
abgedruckt in: Theologisches Jahrbuch
(Leipzig 1963) ; diesem Artikel sind der
vorstehende Abschnitt und einige der
folgenden Ausführungen entnommen.

2 H. Jedin, Das Konzil von Trient und
die Reform der liturgischen Bücher, in:
Ephemerides Liturgicae 59 (1945) 17.

» ebd. 37 f.
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wurden verpflichtet, diese liturgischen
Bücher mit ihren bindenden Vorschrif-
ten zu übernehmen. Im Jahr 1596 wurde
das ebenfalls der ganzen Kirche vor-
geschriebene Pontifikale und 1614 das
zwar nicht als obligatorisch erklärte,
aber eindringlich empfohlene Rituale
Romanum promulgiert. Als logische
Folge dieser Vereinheitlichung führte
Sixtus V. 1588 die Ritenkongregation
ein, die darüber zu wachen hat, daß die
einheitlich vorgeschriebene Weise der
Liturgiefeier überall aufs genaueste ein-
gehalten werde und die in Zweifels-
fällen entscheiden, Dispensen und Pri-
vilegien erteilen und die Formulare
neuer Feste schaffen muß.

Damit fand die Zentralisierung und
Unifizierung der römischen Liturgie
und der liturgischen Rechtssprechung
ihren Abschluß; sie findet im can. 1257
des kirchlichen Gesetzbuches ihren Aus-
druck: «Es ist einzig und ausschließlich
Sache des Apostolischen Stuhles, die
heilige Liturgie zu ordnen und die Ii-
turgischen Bücher zu approbieren.»
Rom ist einzige kompetente Autorität
für alle die Liturgie betreffenden Fra-
gen geworden, — von nun an können
einzig der Papst und die zentralen kirch-
liehen Organe, also auch das Konzil,
über diese Fragen befinden.

Nur auf dem Hintergrund dieser hi-
storischen Entwicklungen und Tat-
Sachen kann die Bedeutung der Konsti-
tution des II. Vatikanischen Konzils
über die Liturgie erfaßt werden.

2, Das //. Vatikanische KonziZ nnd die
Litnrpie

Die Liturgie-Konstitution erwähnt
gleich zu Beginn, im 1. Artikel des Vor-
wortes, warum das II. Vatikanische
Konzil sich mit dem Gottesdienst der
Kirche, mit Lehre und Praxis der Li-
turgie befaßt und befassen muß. Das
Ziel dieser Allgemeinen Kirchenver-
Sammlung ist, heißt es dort:
1. Vertiefung des christlichen Lebens;
2. Anpassung der kirchlichen Institutio-

nen an die Erfordernisse der heutigen
Zeit;

3. Förderung der Einheit aller Christen;
4. Hinführung aller Menschen in den

Schoß der Kirche Christi.
Dieses Ziel kann jedoch ohne die Li-

turgie nicht erreicht werden, denn in
ihr, vornehmlich in der Eucharistie,
aber auch in den andern Sakramenten,
wird nach den Worten des Stillgebetes
der Messe vom 9. Sonntag nach Pfing-
sten das Werk der Erlösung an uns ver-
wirkliche Sie befähigt uns, das Chri-
stus-Mysterium selber zu leben und an-
dern vorzuleben, d. h. in Christus er-
neuert, im christlichen Leben vertieft
und durch Christus im Heiligen Geist

zum heiligen Gottestempel auferbaut zu
werden (1. Ziel) und den Außenstehen-
den das Geheimnis des Herrn und des
fortlebenden Christus, der Kirche, durch
unser Leben zu verkünden und sie so

zur Einheit in Christus zu führen, da-
mit eine Hürde und ein Hirt werde
(3. und 4. Ziel) (Art. 2).

In diesem 2. Artikel wird ein herr-
liches Bild der Kirche entworfen, das in
spätem Bestimmungen der Konstitution
entfaltet wird (so in den Art. 41/42: Bi-
schofsliturgie, Art. 47/48: Eucharistie-
feier, Art. 83—85: Stundengebet). Welch
ein fruchtbarer Betrachtungs- und Pre-
digtstoff ergibt sich aus diesen ebenso
knappen wie konzisen Sätzen über das

genuine Sein der Kirche Christi, die zu-
gleich göttlich und menschlich, sichtbar
und geistig, aktiv und meditativ, fest in
der Welt stehend und doch ohne «blei-
bende Stätte» ständig auf Pilgerschaft
unterwegs hin zum ewigen «Daheim»
dargestellt wird.

Nicht mit Unrecht haben verschiedene
Konzilsväter bei der Diskussion über
die Lehre von der Kirche kritisiert, das
Schema De Dccfesia habe die herrlichen
Ausführungen der Liturgie-Konstitu-
tion über das eigentliche Wesen der
Kirche vollständig vernachlässigt, das
Bild der Ecclesia, wie es in der Con-
stitutio de Sacra Liturgia gezeichnet
wird, sei tiefer erfaßt und schöner ge-
faßt als jenes des Kirchen-Schemas.

Tatsächlich ist die Kirche nie so sehr
und nie mehr Kircke, als wenn sie das
Wort des Herrn erfüllt: «Lehret alle
Völker, taufet sie .», «esset. trin-
ket. tut dies zu meinem Gedächtnis».
Dann ist sie ganz eigentlich und wesent-
lieh Kirche, wenn sie den Menschen das
Wort der Lehre und das Brot des neuen
Leben bricht, wenn sie die Eucharistie
feiert, die Sakramente spendet, im
Stundengebet das Lob Gottes singt, —
mit einem Wort: Wenn sie die Liturgie
feiert.

Hier, in der Ausübung des Wort- und
Brotbefehls des Herrn, in der Verkün-
digung der Frohen Botschaft vom Heil
in Christus und in der Aktualisierung
des verkündeten Heils, sieht sich die
Kirche im eigentlichsten und tiefsten
Sinn als Kirche, hier realisiert sich ihr
Selbstverständnis. Darum mußte das
Konzil-seine Beratungen und seine Be-
Schlüsse mit diesem zugleich fundamen-
talen und zentralen Geheimnis der Kir-
che beginnen.

II. Wesen und Bedeutung der Liturgie
im Leben der Kirche

Im ersten Teil des Kapitels I: «Allge-
meine Grundsätze zur Erneuerung und
Förderung der heiligen Liturgie» han-

delt die Konstitution «Vom Wesen der
heiligen Liturgie und von ihrer Bedeu-
tung für das Leben der Kirche». Der
Gedankengang ist folgender:

Das Heilswerk Gottes ist in Christus
erfüllt (Art. 5)

und wird durch alle Zeiten hindurch
in der Liturgie der Kirche vollzogen
(Art. 6),

weil Christus in ihr auf mehrfache
Weise wirkend gegenwärtig ist (Art. 7).

Sie ist Teilnahme an der himmlischen
Liturgie (Art. 8);

in ihr erschöpft sich zwar nicht das

ganze Tun der Kirche (Art. 9),
doch ist sie Höhe- und Mittelpunkt,

Gipfel und Quelle all ihrer Tätigkeit
(Art. 10).

Die Gläubigen sollen in rechter seeli-
scher Haltung verstehend und aktiv an
dieser Liturgie teilnehmen (Art. 11),

außerdem aber auch das persönliche
geistliche Leben pflegen (Art. 12)

und die von der Kirche anerkannten
und vom Geist der Liturgie getragenen
Andachtsübungen mitfeiern (Art. 13).

Diese Artikel sind durch und durch
erfüllt und getragen vom Geist einer
konsequenten heilsgeschichtlichen Aus-
richtung. Der Zusammenhang des Alten
und Neuen Bundes, die Einheit und Ein-
zigkeit der Heilsökonomie, die ganz auf
das Mysterium Christi hin angelegt ist
und im Pascha-Geheimnis «des Todes,
der Auferstehung und der Himmelfahrt
des Herrn» basiert und gipfelt, kommt
deutlich zum Ausdruck, wie auch die
«Dreidimensionalität» jeder Liturgie-
feier.

Den schon im Alten Testament ge-
offenbarten, alle Menschen umfassenden
Heilswillen Gottes erfüllt der von Gott
gesandte Christus in der Verkündigung
und der Verwirklichung der Frohbot-
schaft vom Heil, von der Erlösung durch
Tod und Auferstehung. Dieses Erlö-
sungswerk muß aber bis an das Ende
der Welt fortdauern, und so sendet Chri-
stus seinerseits die Apostel und die
Kirche, dieses Heil zu verkünden und
durch Eucharistie und Sakramente zu
vollziehen. Immer ist es aber Christus,
der spricht und wirkt, denn er ist in der
Feier der Liturgie stets auf vielfach
wunderbare Weise gegenwärtig und
wirkt in ihr: In der Person des Prie-
sters, der das heilige Opfer feiert, —
unter den eucharistischen Gestalten von
Brot und Wein, — in den Sakramenten,
— in seinem Wort, wenn die Heilige
Schrift verlesen wird — und im Gebet
und Gesang der Kirche.

Diese Worte des Art. 7 stellen Wahr-
heiten ins volle Licht, die bisweilen et-
was verdunkelt und vielfach übersehen
wurden. Die nachreformatorische Kon-
troverstheologie hat in ihrer apologeti-
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sehen Haltung so sehr die eine Gegen-
wart des Herrn, jene unter den eucha-
ristischen Zeichen, die Realpräsenz
•Christi in der Eucharistie; betont, daß
die andern Daseins-Modi in den Hinter-
grund traten. Auch der eucharistie-
feiernde und sakramentenspendende
Priester, auch die Schrift und die zu
Gebet und Gotteslob versammelte Ge-
meinde sind «Sakramente» im alten und
ursprünglichen Sinn des Wortes: Sym-
bol und Zeichen für eine große und
heilige, hinter dem sinnlich Wahrnehm-
baren stehende geistige Wirklichkeit.

Besonders diese Wirklichkeit muß
wieder tiefverankerter und bewußt er-
faßter Besitz aller Christen sein: Chri-
stus ist gegenwärtig unter dem Zeichen
des Wortes, der Heiligen Schrift, anders
zwar als unter dem Symbol des Brotes,
aber doch wirklich. Mit dem Satz: «Ge-

genwärtig ist Christus in seinem Wort,
da er selber spricht, wenn in der Kirche
die heiligen Schriften gelesen werden»,
ist das Fundament gelegt für eine Re-
valorisierung der Bibel, für die Neu-
und Aufwertung der heiligen Schrift in
der gottesdienstlichen Praxis der Kirche ;

in verschiedenen Bestimmmungen der
Konstitution (vgl. Art. 24, 35, 51, 56, 78,
92) kommt es konkret zum Ausdruck:
In allen Teilen der Liturgie soll das
Gotteswort der Schrift den ihm zukom-
menden Ehrenplatz einnehmen.

Dieser auf Erden gefeierte Gottes-
dienst ist Teilnahme an jener Liturgie
des Himmels, die der heilige Johannes
in der «Geheimen Offenbarung» mit
hymnischen Worten beschreibt. Hier wie
dort singen wir in Gemeinschaft mit
«der ganzen himmlischen Heerschar»
den Lobgesang der ewigen Herrlichkeit
Gottes. Damit ist die «Dreidimensionali-
tät» der Liturgie genannt: Jede litur-
gische Feier ist Anamnese, Gedächtnis
einer in der Vergangenheit vollzogenen
Heilstat Gottes: «Unde et memores
daher sind wir eingedenk .» (histori-
sehe «Dimension»: Art. 6); sie ist aber
auch heiliges und heiligendes Jetzt
(Art. 7) und zugleich Vorausnahme und
Unterpfand der ewigen Wirklichkeit
(eschatologische Schau der Jetzt- und
Einstzeit: Art. 8). Vergangenheit und
Gegenwart verbinden sich und fließen
hinein in die Ewigkeit. Diese Zeit und
Ewigkeit umfassende Ganzheitsschau
wird in der schönen Antiphon ausge-
sprachen:
O sacrum convivium: recolitur memoria

passionis —
Christus sumitur, mens impletur gratia
futurae gloria nobis pignus datur.

Wesen nnd Ziel der Utnrgie
Aus den Darlegungen über das von

Gott verkündete, in Christus erfüllte

und von der Kirche gefeierte Heilswerk
der Erlösung ergibt sich eine Wesens-
bestimmung der Liturgie. Die Konstitu-
tion übernimmt die beiden Definitionen
der Liturgie-Enzyklika Pius XII. «Me-
diator Dei» vom 20. November 1947 und
faßt sie zu einer Einheit zusammen
(Art. 7) : «Die Liturgie ist die Aus-
Übung des Priesteramtes Christi, in wel-
eher durch sinnenfällige Zeichen die Hei-
ligung des Menschen bezeichnet und in
je eigener Weise verwirklicht^ und in
der vom mystischen Leib Jesu Christi,
d. h. vom Haupt und den Gliedern, der
gesamte öffentliche Kult vollzogen
wird» 5.

Weder «Mediator Dei» noch die Li-
turgie-Konstitution wollen eine wissen-
schaftlich exakte Definition bieten. Le-
bendes und Gelebtes lassen sich nur
schwer in das Begriffspaar von «genus»
und «differentia specifica» einfangen,
das eine philosophische Wesensbestim-
mung ausmacht. Klar und knapp kann
sie als «Gottesdienst der Kirche» um-
schrieben werden, wobei die Art (Kult
ist Gottesdienst) und die spezifische Un-
terscheidung (der mystische Leib Chri-
sti ist die Kirche) genannt und die eine
der Definitionen von «Mediator Dei»
sinngemäß wiedergegeben sind.

Ziel der Liturgie ist die vollkommene
Verherrlichung Gottes und die Heili-
gung der Menschen (Art. 7). Die Kirche
ruft den Herrn an und durch ihn und
mit ihm bringt sie Gott dem Vater die
ihm gebührende Verehrung dar. Und
dadurch, daß der Gläubige in Wort und
Tat Gott verherrlicht, wird sein Heil
gewirkt.

Litwrgie ist Hö/iepMnZcZ wnd QweZZe des
ckrisfZickera Lebens

Die Konstitution huldigt keinem «Pan-
liturgismus», als ob die Kirche gar
nichts anderes zu tun hätte, als die Li-
turgie zu feiern. Den Ungläubigen muß
sie die Heilsbotschaft bringen, den
Gläubigen aber immer neu Glauben und
Buße verkünden und sie zu einem Le-
ben nach den Geboten des Herrn und
«zu allen Werken der Liebe, der Fröm-
migkeit und des Apostolates aufrufen»
(Art. 9).

Doch neben und über allen andern
Aufgaben ist die Liturgie Zenith und
Zentrum, Wurzelboden und Quelle je-
den kirchlichen Tuns. Noch nie hat die
höchste Autorität der Kirche so ent-
schiedene und entscheidende, so über-
zeugte und überzeugende Worte über
Rang und Vorrang, über Wert und
Würde der heiligen Liturgie gesprochen:
«Die Litwrgfie ist der Gip/eZ, dem jedes
Tun der KircZie «Msfrebt, und augZeicZi,

die QweZZe, Otts der «ZZ ikre Kra/t
strömt»

Welch wichtige Folgerungen und For-
derungen ergeben sich aus dieser autori-
tativen Erklärung für das Leben der
Kirche, für die Seelsorge und für das

ganze Streben und Wirken des Einzel-
nen Ziel jeder Tätigkeit der Kirche,
auch ihrer rechtlichen Erlasse und ihrer
Diplomatie, ihrer sozialen und pastora-
len Tätigkeit, muß sein: «Daß alle durch
Glauben und Taufe Kinder Gottes ge-
worden, sich versammeln, inmitten der
Kirche Gott loben, am Opfer teilnehmen
und das Herrenmahl genießen», also die

Liturgie feiern. Zugleich ist sie Quelle,
aus der die Kirche und jeder Gläubige
die Kraft und Tauglichkeit (virtus)
schöpfen für ein Leben aus dem Glauben
und der Liebe, für ein Leben des Apo-
stolates und der Treue gegenüber dem
Willen des Herrn, auf daß Gott Alles in
Allem sei.

Damit ist aber nicht einem mechani-
gehen Sakramentalismus das Wort ge-
redet. Wenn der Gläubige unbeteiligt
die Liturgie über sich ergehen läßt,
kann sie ihm nicht Quelle der Kraft
sein. Er muß mit Verständnis und in
rechter innerer Haltung mit der gött-
liehen Gnade mitwirken und aktiv an
der liturgischen Feier teilnehmen. Da-
mit ist das Hauptanliegen der Liturgie-
Erneuerung ausgesprochen, das in der
ganzen Konstitution sichtbar wird: Die
Gläubigen sollen die Liturgie verste-
hend, tätig und mit seelischem Gewinn
mitfeiern (Art. 11).

Doch das Christsein erschöpft sich
nicht in der Mitfeier der Liturgie. Wir
müssen außerdem persönlich und privat
das geistliche Leben pflegen, «im Käm-
merlein» beten und Werke der Buße
tun (Art. 12). Und auch die «Andach-
ten» und frommen Übungen werden
keineswegs ausgeschlossen und verpönt.
Sie verdienen vielmehr Empfehlung und
Förderung, wenn sie den Gesetzen und
Vorschriften der Kirche entsprechen
und auf das Kirchenjahr und die Struk-
turgesetze der Liturgie Rücksicht neh-
men. Sie sollen irgendwie in der Litur-
gie wurzeln und zur Liturgie hinführen.
Ein besonderes Wort des Lobes und der
Anerkennung spricht die Konstitution
für die «Bistumsliturgie», für die vom
Bischof in den Diözesanbüchern um-
schriebenen und vorgeschriebenen For-
men der Andachten und der andern
gottesdienstlichen Feiern (Art. 13).

Alles atmet den Geist des alten und
doch so modernen Wortes der Benedik-
tus-Regel (Kap. 43): «Nihil operi Dei
praeponatur.» Anton ffänt/gri

(Fortsetzung folgt)

*• Mediator Dei. Herder-Ausgabe Nr. 22.
5 ebd. Nr. 20.
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ORDINARIAT DES
Fastenhirtenbrief 1964

Für die Fastenzeit 1964 ist ein ge-
meinsamer Hirtenbrief der deutschspra-
chigen Bischöfe zur Veröffentlichung
der Konstitution «Über die heilige Li-
turgie» verfaßt worden. Weil aber noch
das Motu proprio des Heiligen Vaters
abgewartet werden muß (vgl. SKZ 132
[1964] 6), wird das Hirtenschreiben
wahrscheinlich nicht schon auf die
Sonntage Sexagesima und Quinquage-
sima zur Verfügung stehen, sondern
wohl erst in der Fastenzeit erscheinen.
Leider kann jetzt der genaue Zeitpunkt
noch nicht angegeben werden.

Am Sonntag Septuagesima (26. Ja-
nuar) wird ein kurzes Hirtenwort zum
Lichtmeß-Kirchenopfer für das katho-
tische Lehrerseminar in Zug verlesen.

Weltgebetsoktav

Vom 18. bis zum 25. Januar soll in
allen Kirchen die Weltgebetsoktav be-
gangen werden. Wir verweisen auf die
Veröffentlichungen in der «Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung» 1963, Seiten 689
und 705/706.

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Josef Anderwatt, Vikar in Erlinsbach,

zum Kaplan in Oberägeri; Willy Nick,
Professor am Kollegium Schwyz, zum
Präfekten am Lehrerseminar Hitzkirch.

Errichtung des Pfarr-Rektorates
Münsingen

Mit bischöflichem Dekret vom 6. Ja-
nuar 1964 wird das Gebiet der Gemein-
den Münsingen, Tägertschi, Niederwich-
trach, Oberwichtrach, Kiesen und Rubi-
gen als eigenes Pfarr-Rektorat von Ko-
nolfingen abgetrennt. Zum ersten Pfarr-
Rektor wurde HH. Werner Probst, Vi-
kar an der Marierlkirche in Bern, er-
nannt.

Stellenausschreibung

Zur Wiederbesetzung sind ausge-
schrieben:

1. Pfarrei Tänikon (TG) ;

2. Pfarrei Villmergen (AG);
3. Schloßkaplanei Böttstein (AG).
Bewerber mögen sich bis zum 30. Ja-

nuar 1964 bei der bischöflichen Kanzlei
melden.

Appllcatio ad intentionem Rev.mi

Wir machen die hochwürdige Geist-
Iichkeit, die pro populo applizieren muß,

BISTUMS BASEL
aufmerksam, daß gemäß Directorium
1964, Seite 8, § 8, an Stelle der Applika-
tionspflicht an den im Directorium mit t
bezeichneten Tagen der Betrag von
Fr. 20.— bis zum 31. Januar 1964 an die
bischöfliche Kanzlei (Va 15) zu ent-
richten ist. Wer den Betrag pro 1963
noch nicht bezahlt hat, möge diesen
Nachtrag möglichst bald einsenden.

Blnatlons-Stipendium

Einem Reskript der Heiligen Konzils-
kongregation gemäß ist in unserer Diö-
zese für jede binierte Messe (außer an
Allerseelen und Weihnachten) ein Sti-
pendium anzunehmen und jeweils auf
den 30. Juni oder auf den 31. Dezember
an die bischöfliche Kanzlei einzusenden
(vgl. Directorium 1964, Seite 7). Diese
Beträge werden verwendet «ad aedifi-
candas ecclesias pro catholicis in regio-
nibus acatholicorum degentibus».

Bei Triraationen ist das zweite Stipen-
dium ebenfalls an die bischöfliche Kanz-
lei einzusenden; /ür die dritte Messe

dar/ kein Stipendium angenommen toer-
den.

Dispenstaxen

Die Kontrolle der Taxen für dispen-
sierte Ehehindernisse hat ergeben, daß
diese für eine Reihe von Pfarreien noch
ausstehend sind. Wir bitten um baldig-
ste Begleichung, damit wir unsererseits
die Abrechnung mit den Amtsstellen des

Heiligen Stuhles vornehmen können.

Die bischöfliche Sterbe-Vorsorge

Die Schweizerische Lebensversiche-
rungs-Gesellschaft auf Gegenseitigkeit
PATRIA als Vertragspartnerin der bi-
schöflichen Sterbe-Vorsorge hat auf
Vorschlag Sr. Exzellenz, Bischof Dr.
Franciscus von Streng, an Stelle des im
Juni 1963 verstorbenen Prälaten Dr.
W. Kißling, zum neuen Direktor der
bischöflichen S terbe-Vorsorge für die
ganze Schweiz bestellt: Herrn Albert
Studer-Auer, bisher Direktor der
Schweizerischen Caritaszentrale und
Verwalter des Kirchenbauvereins des
Bistums Basel.

Es ist eines der wichtigsten Anliegen
der durch das II. Vatikanische Konzil
beschlossenen Gesamterneuerung der
Liturgie, daß das Gotteswort den ihm
gebührenden Ehrenplatz in der liturgi-

Herr Direktor A. Studer-Auer wird
noch vorübergehend gewisse Funktionen
der Schweizer Caritas weiter ausüben;
seine Haupttätigkeit wird aber künftig
auf dem Gebiete der Sterbe-Vorsorge
sein, einem Werk, das sowohl im Kanton
Tessin als auch in den Diözesen Chur,
St. Gallen, Sitten und Basel bereits gut
eingeführt ist und weiter seine volle
Bedeutung behält. Die bischöfliche
Sterbe-Vorsorge will die Erdbestattung
fördern und vor allem bei Todesfällen
den Hinterbliebenen mit sofort auszahl-
baren Beträgen die Kosten, die mit je-
dem Todesfall verbunden sind, tragen
helfen. Die Versicherungssummen kön-
nen vom Versicherungsnehmer noch zu
Lebzeiten zweckgebunden für ganz be-
stimmte Aufwendungen festgelegt wer-
den, wie z. B. Jahrzeit-Messen, Beerdi-
gungskosten, Grabstein, Leichenmahl
USW.

Von den eigens für diese Arbeit ein-
gesetzten Werbern werden die Katho-
liken in den verschiedenen Gemeinden
aufgesucht. Herr Direktor A. Studer-
Auer wird sich vorher mit den zustän-
digen Pfarrherren verständigen und sie

bitten, für diese Werber im Pfarrblatt,
auf der Kanzel oder in anderer geeigne-
ter Form ein Wort der Empfehlung mit-
zugeben. Wir bitten darum die hoch-
würdige Pfarrgeistlichkeit, der bischöf-
liehen Sterbe-Vorsorge die nötige Auf-
merksamkeit zu schenken und den Di-
rektor sowie seine Werber bestmöglich
zu unterstützen.

Solothurn, den 14. Januar 1964.

Bisckö/Zickes Ordinariat SoZotkwrra

Im Herrn verschieden

P/arrer Peter Strebet, ViZZmergen (AG)

Peter Strebel wurde am 24. Januar
1908 in Oberwil (AG) geboren und am
8. Juli 1934 in Solothurn zum Priester
geweiht. Er wirkte in den Jahren 1934

bis 1938 als Vikar an der Heilig-Geist-
Kirche in Basel und wurde 1938 zum
Pfarrer von Lostorf gewählt. Von 1948

an war er Pfarrer von Villmergen. Er
starb am 8. Januar 1964 und wurde am
11. Januar 1964 in Villmergen beerdigt.
R. I. P.

sehen Feier erhält R Nicht nur der
Tisch des Brotes, auch der Tisch des

Wortes soll reich gedeckt, eine bessere
Perikopenordnung geschaffen und im
Stundengebet und in den Sakramenten

Zur «Wort-Gottes-Feier in der Fastenzeit»

DAS URTEIL DES LITURGIKERS
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der «Schatz des Gotteswortes leicht und
in reicherer Fülle zugänglich gemacht
werden». Darüber hinaus empfiehlt das
Konzil in Art. 35 Abs. 4 «eigene Wort-
gottesdienste an den Vorabenden der
höheren Feste, an Wochentagen im Ad-
vent und in der Fastenzeit sowie an
Sonn- und Feiertagen». Diesen Wunsch
des Konzils erfüllt in glücklicher Weise
die eben dem Klerus zugestellte «Wort-
Gottes-Feier in der Fastenzeit», die in
allem den Strukturgesetzen der Liturgie
entspricht

Liturgie ist heiliger und heilswirken-
der Dialog Gott/Mensch. In der Schrift
reden Gott und Christus, sein eingebo-
rener Sohn, zu uns. Wort toiZZ Ant-Wort,
— Gottes Ruf muß im Menschen einen
Gegen-Ruf, ein Echo, finden. «Gleich
wie Regen und Schnee vom Himmel
herabkommen und nicht dorthin zurück-
kehren, ohne die Erde getränkt und be-
fruchtet zu haben, damit sie sprosse
und Same gebe dem Säenden und Brot
dem Essenden, so auch mein Wort, das
aus meinem Munde kommt: Es kehrt
nicht leer zu mir zurück, sondern wirkt,
was ich beschlossen, und führt aus, wo-
zu ich es gesendet», spricht Gott der
Herr (Is 55, 10—11).

Das Wort Gottes, in der Schrift-
lesung den Gläubigen geschenkt, viel-
leicht in der Hpmilie noch erläutert,
wird als Same in des Menschen Herz
gesenkt. In Meditation und Betrachtung
soll es Wurzel fassen und dann sprossen
und Frucht bringen: Der Mensch ant-
wortet seinem Schöpfer. Aus dank-
barem Herzen gibt er Gott Antwort, er
betet. Singend betet er, — betend singt
er. Und weil menschliches Wort nur ein
hilfloses Stammeln vor dem Allmächti-
gen ist, kann der Mensch seinem Herrn
nicht besser antworten, als wenn es ihm
mit den Worten Gottes antwortet: «Die
Kirche antwortet Gott mit den Worten
Gottes selbst», — sie antwortet ihm vor
allem mit den Worten der Psalmen. Wie
die verschiedenen Prozessionsgesänge
der Messe (Introitus, Offertorium, Com-
munio), so waren auch die Meditations-
gesänge nach den Lesungen (Graduale,
Alleluja-Vers, Traktus) fast ausschließ-
lieh Psalmen, von denen heute gewöhn-
lieh nur noch ein einziger Vers übrig-
geblieben ist. Das Reden der Kirche mit
Gott im Stundengebet vollzieht sich
hauptsächlich im Gesang der Psalmen.
Auch das übrige Beten der Liturgie
wächst aus dem Gotteswort der Bibel
(z. B. Gloria, Te Deum) oder ist direkt

• Vgl. unsere Ausführungen im Artikel
«Bedeutung der Liturgie und der Liturgie-
konstitution» in dieser Nr. der SKZ.

* Vgl. dazu A. Hänggi, Gedanken zur
Gestaltung der Abendandachten, in: Ka-
tholische Kirchenmusik (1963) S. 63—67,
woraus hier ein Teil wiedergegeben wird.

der Heiligen Schrift entnommen (Sanc-
tus, Pater noster, die Cantica etc.).

Gott spricht, — der Mensch antwor-
tet. In diesem Zwiegespräch schaut der
Mensch Gottes Reichtum, Größe und
Güte — und er sieht seine eigene Blöße
und Schwachheit, seine Dürftigkeit und
Bedürftigkeit, — und in kindlichem Ver-
trauen wendet er sich mit seinen Bitten
an seinen Gott und Vater. Das Wort
Gottes und das Gegen-Wort des Men-
sehen münden in das Gebet der versom-
wetten Gemeinde, zu welcher der Prie-
ster oder der Diakon (z. B. bei den lita-
neiartigen Fürbittgebeten der östlichen
Liturgien oder bei den «feierlichen Ge-
beten» des Karfreitags) das Volk auf-
ruft. Gelegentlich gibt er die Gebets-
intention an («Lasset uns beten, Ge-
liebte, für die heilige Kirche, daß unser
Gott und Herr ihr auf dem ganzen Erd-
kreis den Frieden schenken, sie einigen
und behüten wolle...»); hierauf betet
das Volk in Stille während der anschlie-
ßenden Gebetspause. Oder die einzelnen
Bitten werden (wie in den östlichen Ek-
tenien und in den Preces des Stunden-
gebetes) ausdrücklich genannt und die
Gemeinde antwortet mit einem schlich-
ten Gebetsruf, z. B. «Erhöre uns, Chri-
stus», oder «Wir bitten dich, erhöre
uns».

Das Beten des Volkes wird sodann im
Prieste?'grebet zusammengefaßt. Der
eigens erwählte und geweihte Liturge
spricht das abschließende und zusam-
menfassende Gebet, die «collecta» (der
Name deutet auf den Inhalt hin: col-
ligere zusammenfassen), das «Kir-

Die im folgenden dargelegten Gedan-
ken wollen kein Anklage und keine Ver-
urteilung sein, sondern bloß einige Be-
merkungen zur statistischen Publikation
der Ergebnisse von Kirchenopfern,
Sammlungen und Aktionen, wie sie
mehr und mehr selbstverständlich zu
werden scheint.

Es ist wünschenswert und notwendig,
daß über Opfer und Spenden und deren
zweckentsprechende Verwendung Be-
rieht und Abrechnung vorgelegt werden.
Das sind Verwalter und Nutznießer den
Spendern schuldig. Dadurch wird das
Vertrauen bewahrt und die Spendefreu-
digkeit gestützt. Doch sollte dabei die
Pflicht zur Anonymität nicht nur über
die watürlicliera, sondern auch über die
jwj'isfiscliew. Personen besser gewahrt
werden. Wie die privaten Spender haben
auch die Pfarreien und Vereine das gute
Recht, sich gegen eine ausdrückliche
oder indirekte Veröffentlichung der
Rangordnung zu wehren. Der Spender

chengebet» im eigentlichen Sinn, in dem
die Kirche vor Gott hintritt. In der offi-
ziellen römischen Liturgie wendet sich
dieses Gebet fast ausschließlich an Gott
Vater, den es lobt und preist, dem es

demütig die Bitte der Gemeinde vorlegt
«durch unsern Herrn Jesus Christus in
der Einheit des Heiligen Geistes». Die-
ser Oration des Priesters schließt sich
das Volk an, bestätigt, unterschreibt
und ratifiziert sie mit dem «Amen».

Mit einer Doxologie, einer Lobprei-
sung und dem Segen entläßt der Bi-
schof oder der Priester seine Gemeinde.

Das ist die Struktur der liturgischen
Feier, wie sie in der Liturgie der Ver-
gangenheit und der Gegenwart auf-
scheint. Immer wieder zeigt sich das
gleiche Grundschema, das in den ver-
schiedenen Feiern verschiedentlich ab-
gewandelt wird, wesentlich aber stets
dasselbe ist:

Lesung: Gottes Wort
Meditation
Antwort der Gemeinde (Gesang)
Gebet des Volkes
Priestergebet.

Es erübrigt sich, aufzuzeigen, daß die
«Wort-Gottes-Feier in der Fastenzeit»
nach diesem Grundschema konzipiert
und verfaßt ist. Es bleibt nur zu wün-
sehen, daß aile Seelsorger die gebotenen
Unterlagen, die Feier in Form und For-
mel gründlich studieren, mit den Trä-
gern der «Hauptrollen» liebevoll einstu-
dieren und zur Ehre Gottes und zum
Heil der Gläubigen durchführen.

Anton Hänggi

hat nach dem Evangelium (Mt 6, 3—4)
die Linke nicht wissen zu lassen, was
die Rechte tut. Darf aber der Empfän-
ger der Almosen dieses Gebot Christi
aus «statistischen und andern Gründen»
nach Gutdünken übertreten? Es scheint,
als ob man mit diesen Publikationen an
gewisse Instinkte im Menschen appel-
lieren wollte, z. B. an den Rekorddrang
oder an die Angst und Scham vor den
hintern Rängen. Gewiß macht sich der
Kanton Tessin nicht viel daraus, daß
beim Universitätsopfer die rote Lampe
meistens an seinem Rücken hängt; viel-
leicht aber schon eher der Kanton Zug,
daß er das gelbe Trikot nicht abtreten
muß. Im Missionsjahr bildete sich die
deutsche Schweiz nicht wenig auf den
sicher respektablen Erfolg des Missions-
opfers ein und bemerkte beiläufig und
vorwurfsvoll zwischen den Zeiten :

«Wenn westlich der Sprachengrenze
auch so überzeugt und aktiv gearbeitet
worden wäre, wie bei uns, dann...» Ge-

Statistik der guten Werke?
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wiß gibt es einen gesunden Wettstreit
auch in guten Werken, aber die publi-
zistische Zurückhaltung wäre hier weit
christlicher.

Ein Schweizer Priester, der vor kur-
zem Einblick in verschiedene Seelsorge-
Zentren Nordamerikas gewonnen hat,
sagte nach seiner Rückkehr, man be-
käme dort den Eindruck, daß die Quali-
tat der Pfarreien und der Seelsorger vor
allem nach der Höhe der abgelieferten
Opfer eingeschätzt werde. Wir sind bei
uns noch nicht so weit. Aber fangen
nicht auch unsere Vereinszentralen und
Organisationen an, von dieser Schule
zu lernen? Ist es denn unbedingt nötig,
daß den einzelnen Pfarrämtern über die
Dekanate jährlich Opferkontrollen im
Detail über 20 bis 40 Pfarreien zugehen.
Es fehlt bloß noch, daß ein Pfarrblatt-
redaktor diese «interessante» Statistik
einmal aus Versehen oder aus Verlegen-
heit ins allgemeine Pfarrblatt einrücken
läßt. Darf man für Opfer, die oft müh-
sam zustande kommen, mit «warum we-
niger?», «warum das Minimum nicht er-
reicht?» usw. »danken»? Ich würde aus
christlicher Haltung heraus mir nie ge-
statten, die Gemeinde wegen eines mei-
ner Ansicht nach zu kleinen Opfers für
irgendeinen Pfarreizweck zu tadeln. Alle
diese Gaben beruhen doch auf Freiwil-
ligkeit. Wir können sie höchstens ein-
dringlich empfehlen und schließlich für
das Ergebnis, wie hoch oder tief es im-
mer sei, freundlich danken. Alles andere
empfinde ich als unberechtigte An-
maßung.

Da verschickte z. B. ein Kantonalver-
band eine eindrucksvolle Statistik über
den Verkauf der Christkönigsnummer
der Jungmannschaft mit drei Spalten:
Ziel 1962, verkauft 1962, Ziel 1963. Die
beiden Ziele steckte der Verband, den
Verkauf aber mußte der Verein, die
Pfarrei besorgen. Das ist ein Unter-
schied. Dann wird festgehalten : Ziel
unterschritten Ziel überschritten
keine verkauft. Da kann jeder sehen,
welcher Pfarrei die Siegespalme, wel-
eher der Zeigefinger gebührt.

Eine andere Dachorganisation rechnet
von der absoluten Katholikenzahl der
Pfarrei (Saisonarbeiter, andersgläubig
Verheiratete, seit Jahrzehnten nicht
mehr Praktizierende mitgerechnet) 2,5
Prozent aus und wünscht dann aus die-
ser Pfarrei 104 eingeschriebene Mitglie-
der zu haben, wenn nicht (das nur aus
zwingenden Gründen), ist «ein entspre-
chendes Kirchenopfer» von mindestens
Fr. 520.— aufzunehmen. Dann hat man
die Chance, auf der «goldenen Seite 10»

zur Schau gestellt und zur Nachahmung
empfohlen zu werden. Was wissen diese
«Bürotiger» von der Vielfalt der kon-
kreten Situation und von den ' prakti-

sehen Schwierigkeiten? Das grenzt an
Mißbrauch von psychologischen Mitteln,
die durch keinen noch so frommen
Zweck geheiligt werden.

In unserer Pfarrei wurden im Jahr
1962 allein 27 Spezialopfer auf direkte
oder indirekte bischöfliche Verordnung
hin aufgenommen. Das Gesamtergebnis
lag bei Fr. 22 000.—. Dazu kamen drei
Haussammlungen, von der Pfarrei orga-
nisiert und die Passiveinzüge der Pfar-
reivereine. Einige weitere soziale und
karitative Werke der Wohltätigkeit
wurden auf Wunsch der Pfarrei in der
sonntäglichen Verkündigung dringend
ans Herz gelegt. Ich glaube, wir sind
hier an einer Grenze angelangt.

Sind wir nicht in Gefahr, das Herz
unserer Gläubigen mit dem Portemon-
naie zu verwechseln? Der Herrgott will
doch zuerst unser Herz und nicht unsern
Geldbeutel. Wir sollten uns diese Prio-
rität unbedingt bewahren und unsern
Gottesdienst nicht allzusehr mit finan-
ziellen Problemen belasten.

Es wurde schon der Vorschlag ge-
macht, die vielen Aktionen in einige
wenige, großangelegte zusammenzufas-
sen. Diese Lösung ist undurchführbar.
Zudem hat doch die großzügig geplante
Fastenaktion und ihr bemerkenswertes
Ergebnis keine Entspannung gebracht.
Sogleich verstehen sich alte und neue
Bedürfnisse und Forderungen im Kleide
höchster Dringlichkeit an der Kasse ein-
zustellen und ihr Anliegen erfolgreich
zu vertreten. Überdies ist eine «ab-
strakte» Sammlung unpsychologisch.
Schon der hl. Paulus hat den Korinthern
und Galatern konkrete Angaben über
Zweck und Bestimmungsort der ange-
ordneten Sammlung gemacht.

Aber es ist unbedingt wünschenswert,
daß die Freiwilligkeit der Wohltätigkeit
geschützt werde. Es sollte nicht gestat-
tet werden, daß direkt oder indirekt
über statistische Veröffentlichungen ein
oft recht unmißverständlicher Druck
ausgeübt werde.

Die guten Werke des Christen sind
schließlich die Frucht seiner frommen
Gesinnung und wirken selbst wieder be-
lebend auf die religiöse Einstellung und
auf das Verantwortungsbewußtsein der
Gemeinschaft gegenüber. Mir scheint
hier Vorsicht am Platz zu sein, damit
man unserem Jahrhundert der Kollek-
ten und Sammlungen nicht ähnliche
Dinge nachsagen kann, wie dem aus-
gehenden Mittelalter, wo man vor lau-
ter Zweckidealismus die Mittel zu des-
sen Erreichung nicht immer christlich
und wohlüberlegt ausgewählt hat. Wir
stehen in sehr kurzer Distanz vor un-
sern Aufgaben und Werken, die wir
darum zu leicht als absolut notwendig
und unbedingt wichtig erachten. Die-

selbe Einstellung war in der Renais-
saneezeit z. B. für die damalige kirch-
liehe Baufreudigkeit verantwortlich, die
nach dem Urteil der späteren Geschichte
nicht nur achtbare Früchte getragen
hat.

Es wäre sicher gut, wenn selbst kan-
tonale Priesterkonferenzen sich mit die-
sem Problem befassen würden, bevor
das Kraut allzuhoch aufgeschossen ist.

Jose/ row Rotor

' Im Dienste der Seelsorge

Die Helferinnen vom Heiligen Geist,
Basel

(Zum 30. Jahr ihrer Gründung)

Vor 50 Jahren gab es noch keine «Hei-
ferinnen vom Heiligen Geist». Da war die

Heiliggeistpfarrei von Basel ein Jahr alt
und ihr erster Pfarrer, Robert Mäder,
am Anfang seiner priesterlichen Lauf-
bahn in Katholisch-Basel. Die «Helfe-
rinnen» wurden erst später eine Not-
wendigkeit, als die unermüdliche, weit-
sichtige Seelsorgetätigkeit dieses ersten
Pfarrers ein Pfarreiwerk nach dem an-
dern ins Leben rief. Zuerst die Pfarrei-
buchhandlung «Nazareth», dann die
Haus- und Krankenpflege, dann die ka-
tholische Mädchenschule, die «St.-The-
resien-Schule» mit den beiden Kinder-
gärten, dann das Gemeindehaus «Provi-
dentia» und die «Kath. Mutterschule»;
daneben, als Ausstrahlung dieses inten-
siven Pfarreilebens, die Redaktion und
Expedition der religiösen Wochenschrift
«Die Schildwache». Angezogen und mit-
gerissen von Pfarrer Mäders Dynamik
im religiös-karitativen Auf- und Ausbau
der Pfarrei, fanden sich die ersten «Hei-
ferinnen» als begeisterte Mitarbeiterin-
nen. Jede Arbeit diente einem höheren
Ziel; alles war differenziertes Apostolat.
Das war es, was unsere ersten «Schwe-
Stern» bewog, alles zu verlassen und
sich zu einer religiösen Gemeinschaft
zusammenzuschließen, sich hauptamt-
lieh diesen Pfarreiwerken zur Verfü-
gung zu stellen. Darin fanden sie auch
ihr persönliches Glück, denn alle ihre
praktischen und geistigen Fähigkeiten
konnten besser und ausgiebiger, auf hö-
herer Ebene, für ewige Werte eingesetzt
werden. «Mitten in der Welt und doch
nicht von der Welt» war ihre Losung.
Ihre religiöse Gemeinschaft wurde zum
Kloster ohne Mauern, ihre Tätigkeit zur
organisierten Seelsorgshilfe, ihr Leben
durch ein Treueversprechen einbezogen
in das vielgestaltige Leben von Pfarrei
und Weltkirche. Die Gemeinschaft der
«Helferinnen vom Heiligen Geist» ent-
spricht am besten dem frühchristlichen
kirchlichen Stand des Laienapostolates.
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Pfarrer Mäder war auch hier auf dem
richtigen Weg!

Heute danken wir dem Gründer und
den ersten Mitarbeiterinnen für ihre Ini-
tiative und ihren Einsatz. Der religiöse,
soziale und karitative Nutzen durch das

Presseapostoiat, den Dienst an Kranken
und Armen, durch die katholische Ju-
genderziehung in Schule und Unterricht,
durch die Erwachsenenbetreuung und
-bildung in Gemeindehaus und «Mutter-
schule» ist offensichtlich. Unsere Dank-
barkeit verpflichtet uns, den vorgezeich-
neten Weg weiterzubahnen, denn er ist
ein Weg, der zum Segen wird für viele.

Katholischen Töchtern, die mitwirken
wollen, die Zukunft unseres Landes
christlich zu gestalten, steht hier ein
großangelegtes, ausbaufähiges Betäti-
gungsgebiet offen, das alle Bevölke-
rungsschichten umfaßt. Wir laden sie
ein zur schwesterlichen Mitarbeit, zum
frohen Helfen in der Seelsorge von
heute /i/c

C U R S U M CONSUMMAVIT
Dr. Franz Obrist, Katechet, Baldegg
Mit Windeseile verbreitete sich am 5.

Oktober 1963 die erschütternde Nachricht,
daß Dr. Franz Obrist, Religionslehrer am
Lehrerinnenseminar Baldegg (LU), das
Opfer eines Verkehrsunfalles auf der be-
rüchtigten Todesstrecke der Seetalbahn
geworden war.

Franz Obrist wurde am 8. August 1924
in Reußbühl geboren. Er wuchs in einem
Elternhaus auf, das erfüllt war von der
frohen Atmosphäre familiärer Gebor-
genheit und geistiger und religiöser Auf-
geschlossenheit. Nachdem er die Primär-
schule in Reußbühl durchlaufen hatte, ab-
solvierte er die humanistischen Studien
am Gymnasium und Lyzeum in Luzern.
Seine geistigen Interessen waren aber zu
weit gespannt, um ganz in der Schular-
beit aufzugehen. Als wertvolle Ergänzung
widmete er mit Vorliebe seine Freizeit
der Schar St. Johann, in der sich gleich-
gesinnte Studenten der Kantonsschule zu-
sammenfanden, um sich in religiösen und
weltanschaulichen Fragen weiterzubilden.
Neben dem Einfluß des Elternhauses
mochte dieses Erlebnis angeregten geisti-
gen Austausches in einem Freundeskreis
nicht wenig dazu beigetragen haben, daß
Franz Obrist nach einer ausgezeichnet
bestandenen Matura im Sommer 1945 den
Weg des Theologiestudiums beschritt.

Zunächst verbrachte er ein Jahr im
Prtesterseminar Luzern. Dann trat er im
Herbst 1946 als Alumne in das Deutsch-
Ungarische Kolleg in Rom ein. Hier ver-
lebte er zehn Jahre, die ausgefüllt waren
mit intensivem Studium und geistlicher
Vorbereitung auf das Priestertum und die
Seelsorge. Es war ihm nicht gegeben, mit
spielerischer Leichtigkeit und schneller
Auffassungsgabe eine philosophische oder
theologische Frage zu durchdringen. Franz
mußte sich Zeit nehmen. Bedächtig, aber
mit großer Hartnäckigkeit ging er die
Probleme von verschiedenen Seiten an
und ließ nicht locker, bis er eine befrie-
digende Klarheit aller Zusammenhänge
erworben hatte. Das solide und genaue

Wissen war seine Stärke. Ein schönes
Zeugnis dafür bildete die Dissertation
«Echtheitsfragen und Deutung der Pri-
matsstelie Mt 16, 18 in der deutschen pro-
testantischen Theologie der letzten drei-
ßig Jahre», in der ein ungeheures Mate-
rial mit wissenschaftlicher Akribie und
eigenständiger Denkkraft verarbeitet ist.
Auf Grund dieser Dissertation erwarb
sich Franz Obrist 1956 den Doktorgrad
der Theologie «summa cum laude». Diese
Arbeit brachte ihm auch später die große
Ehre, daß er auf die Kandidatenliste für
eine Professur für Fundamentaltheologie
an der Universität Freiburg i. Br. gesetzt
wurde.

Neben dem angestrengten Studium be-
trieb Franz Obrist noch eine reizvolle
Freizeitbeschäftigung, die ihm richtige
Erholung bedeutete, wenn sie auch man-
che Anstrengung kostete. Er war ein aus-
gezeichneter Photograph. Seine riesige
Sammlung von farbigen Lichtbildern über
Rom und die Campagna Romana, ist wohl
einzigartig. Er betrachtete aber seine Pho-
tographentätigkeit nicht nur als Hobby
zu eigenem Ergötzen, sondern stellte es
auch in den Dienst der Seelsorge. In zahl-
losen Lichtbildervorträgen in Rom und
später bei Pfarreianlässen überall in der
Schweiz wußte er seine Zuhörer zu fes-
sein und ließ sie an den großen kirch-
liehen Ereignissen von Rom teilnehmen.

Am 10. Oktober 1951 empfing Franz
Obrist aus den Händen von Kardinal Tra-
glia die Priesterweihe. Am folgenden
Tage feierte er vor dem Gnadenbild der
«Salus populi Romani» in Santa Maria
Maggiore die Primizmesse. Als neuge-
weihter Priester machte Franz Obrist sich
gleich die Devise zu eigen, daß man nicht
Priester für sich selber, sondern für die
andern wird. Er stellte sich zwei Jahre
lang, während er sich auf das theolo-
gische Doktorat vorbereitete, für die Seel-
sorge in einem kleinen Dorf in der Um-
gebung von Rom zur Verfügung. Sonntag
für Sonntag fuhr er in einem alten, wacke-
ligen Autobus zu seiner kleinen Herde,
hörte Beichte, hielt Religionsunterricht,
feierte das heilige Meßopfer, veranstal-
tete Vortragsabende und kleine Volks-
feste. Das einfache italienische Bauern-
volk spürte bald, daß sich hier ein Prie-
ster selbstlos und mit Leib und Seele für
ihre seelischen und auch materiellen Be-
lange einsetzte. So entstand bald ein schö-
nes Vertrauensverhältnis.

1956 kehrte Dr. Franz Obrist wohlaus-
gerüstet mit theologischen Kenntnissen
und ersten seelsorgerlichen Erfahrungen
in die Schweiz zurück. Der Bischof wies
ihm als erste Stelle das Vikariat in der
Pfarrei Aesch in Baselland zu. Unter der
Führung von Pfarrer Isidor Ottiger, mit
dem ihn bald eine echte Freundschaft
verband, wurde er mit den Aufgaben
einer stark industrialisierten Landge-
meinde vertraut. Seine pastorellen Fähig-
keiten kamen vor allem in der Jugend-
seelsorge — er betreute als geistlicher Lei-
ter die Jungmannschaft, die Pfadfinder
und den Blauring - zur vollen Auswir-
kung. Mit der vom Studium her gewohn-
ten Genauigkeit und Pflichttreue berei-
tete er Predigt und Religionsunterricht
vor. Nicht angekränkelt von der Gedan-
kenblässe, versuchte er die übernatür-
liehen Wahrheiten in einer zeitgemäßen
Sprache zu verkünden. Seine Erfahrungen
in der Italienerseelsorge kamen ihm in
Aesch sehr zustatten. Oft hielt er aushilfs-
weise italienische Predigten, und auf

seine Initiative hin wurde ein italieni-
scher Kindergarten gegründet und zu des-
sen Betreuung Schwestern aus Italien
verpflichtet. Als Präsident der landes-
kirchlichen Kommission für die religiöse
Betreuung der Fremdarbeiter organisierte
er im Kanton Baseiland die Italienerseel-
sorge.

Es war darum nicht verwunderlich,
daß Dr. Obrist zunächst lange zögerte,
sein ihm liebgewordenes Wirkungsfeld in
Aesch zu verlassen, als ihn die Sehwe-
stern von Baldegg beim Bischof zum Re-
iigionslehrer im Lehrerinnenseminar er-
baten. Doch mit Rücksicht auf sein lan-
ges Studium und seine katechetische Be-
fähigung, die ihn für diesen Posten prä-
destinierten, sagte er schließlich zu. Mit
Geduld, Güte, Fröhlichkeit und Ver-
trauen auf die Gnade Gottes machte er
sich an die neue Aufgabe und versuchte,
die Erziehung der jungen Lehramtskandi-
datinnen von innen her anzupacken und
so eine frohe religiöse Gemeinschaft zu
schaffen. Wenige Wochen vor seinem
Tode sagte er mir bei einem Besuch in
Baldegg, wie ihm diese neue Seelsorge-
arbeit gefalle, und berichtete von seinen
Plänen, den Schülerinnen in freiwilligen
Kursen außerhalb der Schulzeit die Hei-
lige Schrift zu erschließen und sie mit ak-
tuellen weltanschaulichen, religiösen Pro-
blemen vertraut zu machen. Die Ausfüh-
rung der Pläne mußte Stückwerk bleiben.
Am 12. Jahrestag seiner Priesterweihe,
am 10. Oktober 1963, wurde Dr. Franz
Obrist im Beisein von über 50 Priestern
und einer großen Zahl von Gläubigen in
der Vorhalle der Kirche Reußbühl beige-
setzt. R. I. P.

Otto Wüst

Nene Bücher

Kahlefeld, Heinrich: Gleichnisse und
Lehrstücke im Evangelium (Band II).
Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht,
1963, 197 Seiten.

Nachdem der erste Band im Frühjahr
1963 erschienen ist («SKZ» 1963, Nr. 11,
S. 157), liegen jetzt Fortführung und Ab-
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Schluß der Studien vor. Unter den Titeln:
«Die Denkart Gottes», «Das Verhalten zu
Gott», «Die Bewährung am Nächsten»
ordnet der Verfasser nach entsprechen-
den Einführungen fünf bis sieben Gleich-
nisse einander zu und sucht aus den ver-
schiedenen Fassungen und Zusammen-
hängen das ursprüngliche Wort Christi
zu erreichen. In der Zusammenfassung
kommt er zum Schluß, daß die Gleich-
nisse vorzüglich den Reichgottesgedanken
erläutern wollen, was nicht neu ist, und
daß die Worte Jesu kaum allegorisch, son-
dern eher kurz und sentenzenhaft waren.
Weniger affirmativ zeigt sich der Verfas-
ser über das Selbstzeugnis Jesu, das na-
türlich nicht aus den alleinigen Parabeln
abgeleitet werden kann. Die Entwicklung
in der frühchristlichen Verkündigung
wird vornehmlich durch das Ostergeheim-
nis begründet. Ein praktischer Hinweis
auf die Predigt schließt das Werk. Der

Verfasser ist auf ein heikles und zum Teil
noch sehr umstrittenes Gebiet eingedrun-
gen. Wenn man auch Einzelheiten gegen-
über zurückhaltend bleiben kann, so
bringt die Methodik doch überraschende
Sichten in die Tiefe der Worte des Herrn.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB

Laennec-Studie : Geburtenregelung. Me-
dizinisch-theologische Studien und Doku-
mentation. Übersetzt von Karlhermann
Berpwer unter Mitarbeit von Fachleuten.
Ölten und München, Roven-Verlag, 1962,
224 Seiten.

Die Frage der Geburtenregelung und
ihrer Methoden steht schon seit längerer
Zeit stark im Vordergrund der Diskus-
sion. Deshalb ist die vorliegende Orientie-
rung sehr zu begrüßen. Verschiedene Bei-
träge von Ärzten und Moraltheologen
bringen zuerst geschichtliches, demogra-
phisches und statistisches Material zur

ganzen Frage. Im medizinischen Teil wer-
den einerseits die neuesten Erkenntnisse
über die Ovulation dargelegt, anderseits
das Problem der Abtreibung und des ärzt-
liehen Gewissens behandelt. Im moral-
theologischen Teil findet sich auch eine
Stellungnahme des Studienzentrums Laen-
nec zu ovulationshemmenden Behand-
lungsmethoden, die abgewogen und vor-
sichtig formuliert ist und dem Seelsorger
zeigt, wo man heute in dieser Diskussion
steht. In einigen Punkten wurde die Dis-
kussion in den letzten Jahren allerdings,
schon etwas weiter geführt. Im Anhang
werden einige Hinweise zur Formung der
Eheleute gegeben. Diese Studie ist vor
allem wegen ihres statistischen Materials
wertvoll. Sie gehört vielleicht weniger in
die Hände der Eheleute selber, als viel-
mehr der Seelsorger, Juristen, Ärzte, Für-
sorger, Eheberater und Erzieher.

Alois S-us far

jetzt
subskribieren
Subskriptionspreis jeder Band Fr. 45.—

Geschichte
der Kirche
in fünf Bänden

Buchhandlung
Räber Luzern

Altarmissale
mit beigebundenem neuem Proprium Basiiiense.

Große Auswahl vom einfachen bis zum Luxus-
einband.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

fing«». Marti

tH
Schon 30 Jahre

JAKOB HUBER ESSIE'S Ebikon
«Chalet Nicolai», Kaspar-Kopp-Straße 81
6 Minuten von der Bus-Endstation Maihof. Luzern

Sämtliche kirchliehen Metallgeräte: Neuarbeiten und Re-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten

m CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS

^.^DVARICO ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
photo

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg.5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Auf die hl. Fastenzeit
ein neues, violettes Meß-
gewand, gotische Form,
in reiner Seide oder in
Wolle mit Fibranne ge-
mischt, sehr schön fallen-
der Stoff.

Kreuzwegstationen
in Keramik, Majolika od.
gerahmte Photo. Offerten
gerne zu Diensten.

Elektr. Kirchenglockenläutemaschinen
mit geräuscharmer, betriebssicherer Steuereinrichtung

Modernste Präzisions-Turmuhren
mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf voll-
elektrischen Gewichtsaufzug, Zifferblätter
Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik Jakob MURI, Sursee
Telefon (045) 4 1 7 32

Eine lehrreiche Unterrichtsstunde
für die Jugend bietet die neue Tonbild-Serie «Die Negermärtyrer von
Uganda». (Die jugendlichen Glaubenshelden werden, nach einer Meldung
aus Rom, im Herbst heiliggesprochen.)

Wir führen gern in einer Religionsstunde, an einem Bildungsabend für
Jugendvereine (Jungwacht, Blauring usw.) diese eindruckvollen Farb-Dias
vor. Ein packendes Beispiel für die Jugend!

Die Reihe ist begleitet von afrikanischer Musik und dauert 1 Stunde.
Kein Verleih!

Berichten Sie an die Weißen Väter, Reckenbühlstr. 14, Luzern. Telefon
(041) 2 88 18

ARS PRO DEO
I STRÄSSLE LUZERN

BlB b.d.Hofkirche041 / 23318



Im Geist des Konzils
ein großer Schritt vorwärts zur Feier der
heiligen Messe
in der Muttersprache

Pfarrarchive
Übersichtlicher
Archivplan, Archiv-
schachteln, Ablege-
mappen, Archiv-
schränke zu 1042 Fr.
Einordnung von
Archiven besorgt:

AI, Bättig, Can. Bero-
münster. Tel. (045 3 18 86

Selbständige Äöc/iiw gesetzten
Alters sucht auf 1. März

Haushäiterinstelle
in Kaplanei oder kleinen Pfarr-
hof. Adresse unter Chiffre 3802
bei der Expedit, dieses Blattes.

Für den
Blasiussegen

Kerzentropfteller; ferner
Windschützer, nichttrop-
fende Kerzli für die Pro-
Zession. Weitere Sakristei-
artikel: Anzündwachs,
tropffrei, Ewiglichtöl Ia,
in Kännli, liturgische
Ewiglichtblöcke, Rauch-
faßkohle in 2 Qualitäten.
Weihrauch in 5 Qualitä-
ten.

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/2 3318

Erstkommunikanten-
Zeitschrift

Das Ökumenische Konzil hat eine weittragende liturgische Reform

eingeleitet. Die Neugestaltung der Meßfeier will vor allem den

Gebrauch der Muttersprache und die Beteiligung der Gemeinde
In der heiligen Messe fördern; sie will den Aufbau der liturgischen
Handlung wieder durchsichtig und verständlich machen und die

Texte der Meßfeier bereichern. Das Deutsche Meßbuch für alleTage
des Jahres Bomm 2 dient diesen großen Zielen mit einer vollstän-
dig neuerarbeiteten Ausgabe.

Bitte fordern Sie ein Prüfungsexemplar der Leinenausgabe
zum Preis von Fr. 10.- beim BenzigerVerlag Einsiedeln an

Benziger Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Deutsches
Meßbuch für alle
Tage des Jahres
Bomm 2

Bestellungen an den

Verlag :

Buchdruckerei J. Kündig

Bahnhofstraße 42, Zug

Telephon (042) 4 00 83

«Mein weißer
Sonntag»

6 Hefte im Format
17 X 24 cm in farbigem
Sammelmäppchen

Herausgeber:
Schweiz, kath. Frauenbund

Text:
H.H. Vikar Willi Studer,
Luzern.

Illustrationen :

Madeleine Müller-Binkert,
Brig

Preis: Fr. 3.—

garantiert 100 % Bienenwachs
garantiert 55 % Bienenwachs
Kompositionskerzen

sowie Kerzen für «Brennregler»
Weihrauch und Rauchfaßkohlen
Anzündwachs - Ewiglichtöl

Kerzenfabrik

ALTSTÄTTEN ST.G.

Bischöfliche Empfehlung



WERA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen
Überall in unserem Lande wurden be-

reits mehr als 150 Warmluftheizungen
nach unserer patentierten Bauart aus-

geführt.

WERA AG BERN
Gerberngasse 23/33 Tel.(031)3 99 11

WERA-Kirchenheizungen bieten viele

Vorteile: Sie sind wirtschaftlich, ge-
räuschlos und zugfrei, haben eine

kurze Aufheizzeit und bieten sicheren

Schutz vor Feuchtigkeit und Frost.

Auch Kleinapparate von 4 bis 20 Kilo-

Wattstunden werden geliefert.

Gerne schicken wir Ihnen unsere Re-

ferenzlisten.

Neue Reinigungsmittel
in jede Sakristei

TERRALIN zur schnellen und radikalen Wachs-
entiernung auf Kirchenböden, Bänken
und Kerzenstöcken.
1-Liter-Flasche Fr. 14.—

TEXOL zur Beseitigung von Wachstropfen auf
Textilien. 1-Liter-Flasche Fr. 14.50

ZAPONIX Spezialschutzlack für Messingwaren
zum Verhindern des Anlaufens.
1 Sprühdose Fr. 6.80

Ein Versuch wird Sie von den ausgezeichneten
Eigenschaften dieser neuartigen Mittel überzeugen.

HERZOG AG

Telefon 045/410 38

SURSEE
Centraistraße

Ihr Kerzenlieferanf
mit Erfahrung

GEBETBUCHER
Plazida Rigert

GOTT, MEIN HELFER Krankengebetbuch

136 Seiten, mit 4 Bildtafeln. Plastikeinband
Fr. 7.80 (Mengenpreise auf Anfrage)
Die recht unsentimentalen Texte vermitteln
eine gesunde, kraftvolle Frömmigkeit.

Passauer Bistumsblatt

NAZARETH
Ein Rat- Und Gebetbuch für Mütter an der
Wiege des Lebens. Nach einer alten Vorlage
vollständig neu zusammengestellt von Josef
Konrad Scheuber.
6. Auflage. 304 Seiten, mit einem Titelbild.
Leinen Rotschnitt Fr. 6.50, Plastikeinband
Fr. 7.80, Leder Goldschnitt Fr. 15.80 (Mengen-
preise auf Anfrage)

Josef Hüßler

GIB IHNEN FRIEDEN
Ein Trost- und Gebetbuch für alle, die um
Hingeschiedene trauern.
303 Seiten. Leinen Farbschnitt Fr. 2.80,
Leinen Goldschnitt Fr. 3.60, Leder Gold-
schnitt Fr. 6.—

Durch jede Buchhandlung erhältlich.

RABER VERLAG LUZERN

Merazol
schützt Holz vor

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24


	

